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Das kommende Jahr wird fikr OesCerreieh da 
Jubeljahr sein: mit seltenem Festgeprftnge wird der 
Tag begangen werden» an dem vor ffinftig Jahren 
Kaiser Frans Joseph L den Thron des Reiches bestiegen 
hat Oosterreichs Vr>lker können auf eine lange» Wechsel- 
volle und lehrreiche und stollenweise auch gifickliche 
Epoche zurückblicken. Trotz künstlich aufgezQchtetem 
Classenhass und Racenhass ward es in den fünfzig 
Jahren doch auch in diesem Lande manchmal offen- 
bar, dass über allen Abgründen, die Völker und Stände 
trennen können, ein höherer Geist der Menschenbrüder- 
schaft, der Freiheit und des Fortschrittes schwebt. 
Ein Sogen seiner Hand ist's, was über Oesterreich an 
Frucht und Blfithcn ausgegossen ist. Vor fünfzig Jahren 
war der Geist der Freiheit, Gleichheit und Brfider- 
lichkeit leibhaftig bei uns eingekehrt und sass zu Wien 
am Tlirone, ein wildlockiger Knabe — vor fünfzig Jahren. 
Heute hat man soinor vorgosson. Das Volk wird nicht 
die ruhmvollen und tragischen Erinnerungen des gronsen 
Jahres 1H48 feiern — und es thut gut daran» denn 
es nifisste ein Trauerfest sein, dessen düstere Accordi 
übel zu den Jubelfanfaren passen würden, die künftig«« 
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Jahr vom Ost zum Westen und vom Kord zum Sfiden 
des Reiches schmettern werden. 

Vieles, was die Revolution gewollt, blieb immer 
unerfüllt Alles, was sie gegeben, ist heute in Frage 
«ifestellt Alles zu wirken und nichts zu unterlassen, 
was Noth thut, um das Errungene zu erhalten und im 
Geiste der grossen Vergangenheit, nach den besseren 
Erkenntnissen der Gegenwart auszubauen, das wird 
die würdigste und schönste Gedächtnissfeier der denk- 
würdigen Ereignisse des Jahres 1848 sein. Wer seiner 
Zeit recht leben und für die Zukunft wirken will, muss 
die Vergangenheit erkennen — bosser, als sie sich 
selbst erkannt hat Das Geschlecht der Revolutionszeit 
erlitt ebenso an einer Ueborschützung des rein poli- 
tischen Factors Schiffbruch, wie die Generation von 
heute durch die einseitige Betonung der wirthschaft- 
liehen Fragen politisch bankerott geworden ist Das 
Facit ist in beiden Fällen das gleiche, die persönliche 
Freiheit geht zugleich mit der wirthschaftlichen ver- 
loren. Die Lösung der socialen Fragen kann nur am 
Herde glühender Begeisterung und reinen Mitgefühles 
erfolgen, aber mit dem Gefühle allein ward noch 
niemals ein gesellschaftliches Problem gelöst, wie 
die Revolution des Jahres 1848 schlagend beweist 
Die Absichten der Männer jener Zeit waren gross und 
rein und edel, aber ihre Einsicht dürftig und gering, 
die grosse Zeit traf sie geistig nicht gerüstet Sehen 
wir, dass uns die Zukunft besser gewappnet, besser 
vorbereitet finde. 

Als einen schwachen Beitrag zu diesem Zwecke 
lege ich dies Buch in aller Bescheidenheit in die Hände 
des Lesers. Möge es der wissenschaftlichen Erkenntniss 
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der wahren socialen Yorausaetiungen nnaerer Tater* 
ländischen Geschichte dienen, möge es aber ngleieh 
recht Viele an die Pflicht Jener Pietit erinnern, ohne 
welche ein Geschlecht nie Aispruch auf politische 
Reife hat Sollte dieser Zweck erreicht sein, dann 
dürfte ich mir wohl schmeicheln, einen wahrhaft pa- 
triotischen Beitrag zur Jubelfeier des Jahres 189S ge- 
liefert zu haben. 

Darum sei dies Buch dem Andenken all der Braven 
gewidmet, welclie vor ffinfzig Jahren für Recht und 
Freiheit gestritten und gelitten und eine lasterhafte 
Gesellschaftsordnung niedergerungen, um — so viel 
an ihnen lag — auf der Freiheit Aller, die Wohlfahrt 
Aller zu begründen; es sei aber auch allen denen 
gewidmet, die jener Männer heute noch, nach fünfzig 
Jahren, in Dankbarkeit und Wehmuth gedenken und 
für die das gi*osse Sturmjahr immer noch mehr be- 
deutet, als eine blosse Verirrung der Maissen, oder im 
besten Falle als eine verblasste Erinnerung aus der 
tollen Kinderzeit. 

m 

Ernst Victor Zenker. 
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Erstes CapiteL 

Die IsndwirUucliafUieheB YerliAltiiisM. 

So wenig man bisher die wirthschafUichen Antriebe 
der österreichischen Revolution von 1848 würdigte^ 
und so wenig sich die stossenden und gestossenen 
Gruppen des wilden Parteilcbens jener. Zeit selbst 
dieser Antriebe bewusst waren» nach einer Richtung 
hin hat man den socialen Charakter dieser historischen 
Bewegung nie ganz verkannt Dass die von Grund aus 
verrotteten Besitz- und Productionsverhältnisse der 
landwirthschaftlichen Bevölkerung eines der wichtigsten 
und kräftigsten Fermente für den grossen Gährungs- 
proccss gebildet haben, sahen zuletzt auch Jene ein, 
welche in einer Revolution durchaus nichts als das 
Werk einzelner Hetzer und Stankerer erblicken wollen, 
welche immer nur das Rad der Mfihle klappern hören 
und niemals die Wasser sehen, die Rad und Mühle 
in Bewegung setzen. Es war also eine nicht sehr weither- 
geholte Weisheit, wenn die alle Errungenschaften der 
Revolution verzehrende Rcaction der folgenden Jahre 
sich ängstlich davor hütete, auch die den Bauern ge- 
machten Zugestandnisse rückgängig zu machen. Die 
Unhaltbarkeit der bäuerlichen Zustände des Vormärz 
und der damit verbundenen socialen Verhältnisse über- 
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haupt darf — selbst bei dem in derlei Dingen Just 
etwas vergesslichen Volke von heute — noch als so 
allgemein bekannt vorausgesetzt werden, dass wir uns 
hier wohl mit einer fluchtigen Skizze Ober einen 
Gegenstand begnügen können, der sich allerdings kaum 
in Bänden erschöpfen Hesse. 

Die durch das Rcchtsvcrhältniss der Orundherrlich- 
keit und Untcrthänigkeit (ncxus subditelae) bezeich- 
neten und in Ocstcrrcich, ^) wie im übrigen Europa 
ehemals herrschenden Verhältnisse, waren die letzten 
Nachwirkungen der in ihrem Lebensmarke längst ver- 
dorrten wirthschaftlichon Organisation des mittelalter- 
lichen Lehenstaates. Das Rechtsverhältniss zwischen 
dem mittelalterlichen Lehensherrn und seinen Unter- 
thanen beruhte auf jener primitiven, ständischen Arbeits- 
theilung, welche uns in der Entstehungsgeschichte 
höherer socialer Gebilde ganz allgemein begegnet: 
der eine Stand, meist der dominirende, widmet sich 
den Aufgaben der Landesvertheidigung, dem Kriegs- 
handwerke, der andere der wirthschaftlichen Production, 
der Arbeit. Das Kriegshandwerk war edel, Sache der 
Adeligen; aber auch der Bauer war oft frei und 
keineswegs zu allen Zeiten jener Metöke und Helot, 
der er später geworden. Die Beziehungen der Stände 
zu einander beruhten auf Gegenseitigkeit, und selbst 
dort, wo der grosse Lehensbesitzer Parcellen seines 
Grundes seinen Dienstleuten als vorübergehendes oder 
erbliches Nutzeigenthum überliess — also ein neues 
Lehensverhältniss zweiten Grades schuf — und dafür 
gewisse wirthschaftliche Gegenleistungen in der Form 
von Naturalabgaben und Arbeit (Diensten) erhielt, war 
doch auch er seinen Mannen und Hörigen gegenfiber 
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Terpfliohtet» und xwar xum Schatte gegen Feindesmaeht 
Der Edle schätzte mit seinem Schwerte den die SchoUe 
bebauenden Landwirth, und das Bedürfniss nach 
einem solchen Schutze war in der waffenklirrenden 
Zeit des Mittelalters so gross» dass sich oft auch freie 
Bauern in diesen Schutz fluchteten und um desselben 
willen den Adeligen ein Obereigenthumsrecht an ihrem 
Besitze freiwillig einräumten. Noch öfter kam es freilich 
vor, dass die grossen Grundhen'en kleine, freie Besitzer 
mit «Gewalt in eine von ihnen abhängige Stellung 
brachten und sich über deren Besitz ein Obereigenthums- 
recht anmasstcn. Das ewig gleiche Schauspiel, dass der 
Starke den Schwachen, der Grosse den Kleinen aufzehrt, 
die ins Politische und Wirthschaftliche übersetzte 
Anthropophagie blieb also auch der frommen, vom 
Geiste des alles rcglcmentirendcn und rcgimentirenden 
Socialisnius und vom Geiste der christlichen Kirche — 
um nicht zu sagen vom christlich-socialen Geiste — 
vollkommen beherrschten Zeit des Mittelalters nicht 
erspart; und so kam es, dass es in wenigen Jahr- 
hundcrton neben dem feudalen Grossgrundbesitzer 
überhaupt keinen freien Bauer mehr gab. 

Hand in Hand mit diesem Entwickelungsprocess^ 
war eine vollständige Vorschiebung der Rechtsbezie- 
hungen zwischen Grundherren und Grunduntcrthanen 
vor sich gegangen, hatte sieh das, was ursprünglich 
die natürlichste und passendste Wirthschaftsorgani- 
sation gewesen, in einen Apparat der ungeheuerlichsten 
Ausbeutung der Einen durch die Anderen umgewandelt. 
Aus dem Schutzherrn war der Bedrücker geworden, 
der alle Rechte im Staate ausschliesslich für sich recla- 
mirte, während der Bauer ebenso ausschliesslich alle 
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Lasten xu tragen hatte und obendrein dem Orundherm 
mit Leib und Leben angehörte, als eine Sache, wie der 
Sklave jeder anderen Zeit 

Es bleibt zum mindesten ein Zeugniss ffir die 
grössere Klugheit, wenn schon nicht für ein tieferes soclal- 
politisches Verständniss des sogenannten aufgeklarten 
Despotismus in Oesterreich, dass er die Sklavenketten 
des Bauernstandes etwas lockerte und wenigstens die 
Leibeigenschaft aufhob.'^) Freilich, um aus den Hörigen 
wirklich Freie zu maclien, dazu hatte eine Neuorgani- 
sation der landwirthschaftlichen Besitzverhältnisse 
überhaupt gehört, und um eine solclie grundstfirzendo 
Revolution durchzufuhren, um einen solchen Kampf 
auf Leben und Tod mit dem Grundadel aufzunehmen, 
dazu fehlte es den gekrönten Stautssocialisten des 
vorigen Jahrhunderts an der nothigen Macht und 
vermuthlich auch an der ernsten Absicht Man hatte 
dem ubcrmüthigen Adel ein wenig die Faust gezeigt, 
man hatte durch einige geschickte Handgriffe den 
im Volke angesammelten Expansivgasen in einem 
sehr gefährlichen Augenblicke einen Ausweg ge- 
geben;') in dem Momente, wo es sich zeigte, dass 
die phrygische Mütze mit der Cocarde die oster- 
reichische Grenze nicht zu überschreiten drohe, dass 
der Bundschuh nicht umgehe, in dem Momente legte 
man das Reformwerk wieder beiseite und zog es 
vor, den mächtigen Adel bei gutem Muthe zu er- 
halten, statt sich um den Bauern zu bekümmern, der 
trotz der nominellen Aufhebung der Leibeigenschaft 
seine fast ungemindert schwere Bürde weiter zu 
schleppen hatte, bis ihm ein Retter von anderer Seite 
erstand. Es zeugt aber klarer als tausend Ziffern, wie 
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schwer und stark auf dem Bauer der Druek gelastet 
haben musste, wenn er einen derartigen geistigen und 
moralischen Tiefstand erzeugen konnte, dass der 
österreichische Bauer, statt seinem Befreier im Augen- 
blicke der Bedrängniss durch eine Jacquerie zuhilfe 
zu eilen, diesen schmählich im Stiche liess und an 
seinen grimmigsten Feind verrieth. 

Docli wir eilen voraus. Augenblicklich stehen wir 
noch im Vormärz und haben vor allem die Rechts- 
formen zu betrachten, in welclion das Orundunter- 
thänigkoitsvcrhältniss — die Quelle allen Uebels •— 
spccioU in Oostcrrcich zum Ausdrucke kanu^) 

Der gesammte Grund und Boden theilte sich in 
Dominical- und untorthänige Grunde. Dominicalgründe 
oder herrschaftliche Gründe waren in der Landtafel, 
d. h. einem öffentlichen, bei dem Gerichtsstande des 
Adels erliegenden Buche und ebenso in einem Buche 
bei den Ständen der Provinz, dem Kataster oder 
Gültbuche eingetragen. Diese landtäflichen Güter waren 
in der für uns in Betracht kommenden Zeit fast aus- 
schliesslich in den Händen des Adels und der Geistlich- 
keit.*) 

Die unterthänigen Gründe waren entweder n^in- 
gokaufte" oder „uneingekaufto'\ Eingekaufte Gründe 
wurden diejenigen genannt, die aus dem Dominical* 
complcxe herrührten, deren Kutzungseigenthum die 
Unter thanen ihren Gutsherren abgekauft hatten, die sohin 
rusticalisirt, d. h. aus der Dominical- in die Rustical- 
fassion und in das Grundbuch übertragen worden 
waren. Diejenigen Gründe dagegen, für deren Nutzungs- 
eigenthum die Herrschaft keinen Kaufschilling er- 
halten hatte, deren Nutzung den Unterthanen viel- 
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mehr durch einen Erbpachtvertrag fiberlaasen wurde 
und die ihre Dominicaleigenschaft nicht verloren 
hatten» wurden M^neingekaufte'' Grfinde und ihre 
Besitzer ^Dominicalisten'' zum Unterschiede von 
den ^Rusticaiisten" genannt Die rechtlichen Folgen 
dieser Unterscheidung beider Kategorien und besonders 
die Vortheile, welche der Dominicalist in Bezug auf 
die Steuerlast vor dem Rusticalisten eliedoni voraus 
hatte, waren im Vormärz langst (seit 1821) verschwunden. 
Eine wichtigere Unterscheidung, weil von prak- 
tischer Bedeutung für die aus dem Unterthansverbande 
entspringenden Leistungspflichten war die in ,Jn- 
Ieute'\ ,,Grundholden" und ,,Unterthancn'' im engeren 
Sinne. Die Erstercn besassen keinen Grund und Boden 
und unterstanden jener Grundobrigkeit, auf deren 
Gebiet sie wohnten. „Grundholden'' besassen zwar eine 
unterthänige, d. i. in dem herrschaftlichen Grund- 
buche erscheinende Realität, unterstanden aber fQr 
ihre Person einem anderen Gerichtsstande, z. B. die 
Geistlichen. Die eigentlichen Unterthanen endlich unter- 
standen sowohl ihrer Person als ihrer Saclie nach der 
^Grundobrigkeit". Diese letztere Kategorie unterschied 
sich nun mit Rücksicht auf das dem Unterthansver- 
bande zugrunde liegende oder doch angenommene 
Vertragsvcrhältniss in „Erbpachter" — denen das 
Nutzungseigenthum gegen Entrichtung einer im Ver- 
hältnisse zu dem jährlichen Ertrage, stehenden Gegen- 
leistung an Geld, Naturalien oder Dienst überlassen 
war; in „Erbzinsleute'' — die dem Grundherrn nur eine 
geringe, in keinem Verhältnisse zum jährlichen Ertrage 
stehende Abgabe zur Anerkennung ' des Obereigen- 
thumsrechtes zu entrichten hatten, und in „Boden- 
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zinsleute** — wenn das Eigenthum dergestalt geth^Ql 
warydass die Substans des Grundes sammt dem Kvtsnngs- 
recht des unter der Oberfläche liegenden Theiles dem 
Grundherrn, die erbliche Nutzung der Oberflache <— 
wofür der ^odenzins'' zu entrichten war — aber 
dem Unterthanen gehorta Endlich wurden die Unter- 
thanen nach der spater zu erobernden Leistungs- 
pflicht, was aber keineswegs mit dem Umfange des 
Besitzes zu verwechseln ist, in Ganzlehner, Halb- und 
Viertcllehner und KIcinhäusler eingetheilt. 

Der Inbegriff aller Gründe, die zu einem steuer- 
baren Hause unmittelbar gehorten und demselben in 
Grundbi^ch und Kataster angeschrieben waren, bildeten 
die „BeStiftung", das Bauerngut Dasselbe unterlag 
dem „Bcstiftungszwang", cL h. es durfte ohne höhere 
Bewilligung unter keinerlei Umständen, auch nur der 
kleinste Thcil von demselben abgetrennt werden. Kein 
Unterthan durfte zugleich zwei steuerbare, für sich 
bestehende Hauser und Wirthschaften besitzen» ausßer 
er hätte hierzu von der Landesstelle und den Land 
ständen die Bewilligung erhalten. Aber auch die Herr- 
schaft durfte die in ihr Grundbuch dienstbaren Rea- 
litäten nicht an sich ziehen und selbst nutzen, sondern 
musste, falls ein Unterthan ohne Erbfolger gestorben 
und dessen Besitz sonach an sie als Obereigenthfimerin 
gefallen war, sofort wieder einen neuen unterthänlgen 
Besitzer auf die betreffende Realität stiften. Im Rahmen 
des Bcstiftungszwanges durfte der Bauer für sein Gut 
testamentarisch einen Erbnachfolger für' den Todes- 
fall bestimmen ; er durfte bei Lebzeiten sein Gut ohne 
obrigkeitlichen Consens mit Schulden belasten, doch 
durfte — bei Strafe der Abstiftung — die Schulden- 
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last nicht zwei Drittel des liegenden Vermö|>;en8 fiber- 
steigen. Die Bauern konnten — so weit es nicht zum 
Kachtheile der grundherrlichen Gerechtsame ausschlug 
— ihren Besitz verpfänden, vertauschen, verkaufen 
und nach Gutdünken benützen: sie konnten Wiesen in 
Felder, Felder in Weingärten umwandeln und um- 
gekehrt, und konnten auch — wie es in einem Jagd- 
patente vom Jahre 17hg mit unfreiwilliger, aber un- 
widerstehlicher Komik hcisst — ihre an die Wälder 
grenzenden Gründe mit Plankon und Zäunen um- 
geben, „ohne dass sie für jenen Schaden zu haften 
hätten, welchen sich das Wild durch das Springen 
hierüber zufügt".«) 

Alle diese „Rechte" waren natürlich rein nega- 
tiven Charakters und bedeuteten bloss die theilweise 
Beseitigung der gröbsten und unhaltbaraten Beschrän- 
kungen früherer Zeit. An positiven Rechten entsprang 
dem Unterthänigkeitsverbaude für den Unterthanen ab- 
solut keines, man wollte denn als ein solches den — 
bei den damaligen Verhältnissen der Armenpflege — 
i*ein illusorischen Anspruch auf die Armenvei*sorgung 
im Falle der Verarmung oder Uilfslosigkeit, oder das 
„Klaubrecht" von dürrem Holz im herrschaftlichen 
Walde gelten lassen, Umsomehr Pflichten und Lastön 
erwuchsen dem Landwirthe aus dem nexus subditelae. 

Diese Pflichten bestanden zunächst in gewissen 
'NaturaldieuFten (Robot) und in verHohiedenen Ab- 
gal>en, welche der Ilerrschuft zu leisten waren. 

Die Robot, der Frolnulienst, war die vollkommen 
unabgeschwächte und unvermäntelte wirtliHchaftlicho 
Erscheinungriform einer socialen Eutwickelung, welche 
als den einzigen gesellschaftserhaltenden Stand den 
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der Krieger betraehtete, während die prodveireiideB 
Claesen lediglich als Mittel xum Zwecke der Emihmng 
Jener einzig Freien, und daher als diesen gehörig; 
hörig, eigen angesehen wurden. Der unwiderstehliche 
Geist der Entwickelung hatte zwar den Mächtigen das 
äusserliche Zugeständniss abgerungen, dass auch der 
ewig zinsende und steuernde Bauer ein Mensch mit 
Eigenbestimmungsrecht und nicht bloss ein hornloses 
Zugvieh sei, wie die fromme Geistlichkeit lehrte;^ 
allein an der Thatsache, auf die es ankam, dass 
nämlich der Bauer zuerst für seinen Herrn und 
erst in zweiter Linie, so weit es ihm dieser gestattete, 
für sich produciren durfte, daran war durch die 
nominelle Aufliebung der Leibeigenschaft nichts 
geändert, und so blieb die Robot, das Zeichen der 
nach wie vor weiterbestehenden personlichen Unfreiheit 
und Hörigkeit, mochte der zu seinem Luxus stets Geld 
bedürfende Adel immerhin sich gern zu zeitweiser 
oder dauernder Ablösung der Robot (Robotreluition, 
Robotabolition) durch Geld bereit erklären, mochte 
auch eine feile Juristerei die feine Distinction treffen, 
dass das Recht auf Robot kein i)ersönliches, sondern 
ein dingliches sei und an Grund und Boden, nicht 
aber an der Person des Landwirthcs hafte. In den 
wirthschaftlichen und socialen Verhältnissen änderten 
derartige Kunststücke nicht nur nichts, es scheint 
sogar, dass man mit Hilfe derselben nur neue Ketten 
für den frolindcnden Bauer schmiedete. Wenn die Last 
des Dienstes nicht auf dem Untertlianen als Person, 
sondern auf seinem unterthänigen Besitz lastete, dann 
begi*ündete der grössere Besitz für den Herrn nicht 
den Anspruch grösserer Leistungen; aber der Umstand, 
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da88 ein Unterthan, der zur Zugrobot verpflichtet 
war, gar keinen Zug hielt, konnte der Obrigkeit in 
ihrem Rechte auch nichts nehmen. Nach dem Gtesetze^) 
mussten die zur Zugrobot verpflichteten Unterthanen 
die hierzu nöthigen Pferde und Ochsen halten, von 
welcher Verpflichtung sie das Nichtwollen oder Nicht- 
kdnnen keineswegs befreite. Man sieht also, dass die 
Robot gerade auf dem Schwachen am schwersten lastete, 
und den Reichen kaum bedrückte, gerade das Gegen- 
theil von dem, was die gewissen Laudatores temporum 
actorum uns von den socialen Wirkungen der „christ- 
lichen'' Gesellschaftsorganisation glauben machen 
wollen. 

In Niederosterreich bestanden bezuglich der Ro- 
bot folgende allgemeine Grundsätze. Der Ganzlehner 
musste mit einem vierspännigen, der Halblehner mit 
einem zweispännigen Ochsen- oder Pferdezug frohnden; 
der Viertellehner, Kleinhäusler und Inmann hatten 
Hand- und Fussrobot (Gänge) zu leisten. Der Ganz-, 
Halb- und Viertellehner musste 104 Tage im Jahre, 
der Kleinhäusler (Batzenhäusler) je nach der Grosse 
des Besitzes 52 oder nur 2(> Tage, der Inmann 12 Tage 
roboten. Der Robottag wurde mit 10 Stunden wirk- 
licher Arbeit gerechnet. Die Robot war von den Unter- 
thanen mit ihrem eigenen Pfluge oder Arbeitszeug 
zu leisten. Befreit von der Robot waren nur die alten 
Ausnehmer, verheiratete, jedoch bei ihren Eltern als 
Knecht dienende Bauernsuhne, verabschiedete Invaliden, 
die keine robotpflichtigen Häuser besassen, und press» 
hafte oder über 60 Jahre alte Inleute, so lange sie 
keinen robotsamen Grund hatten — also nur sehr 
wenige. 
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War Bohon die RobotverpfUehtimg ein Brandnud 
der Unfreiheit und zugleicli ein Hindemise jeder ge- 
sunden Entwickelung der' landwirthechaftlichen Yer> 
hiltnisse Oberhaupt,^ so bildeten die Abgaben, 
welche an die verschiedenen »»Herrschaften'* zu ent* 
richten waren» geradezu die Quelle sicheren Ruines 
ffir den Landwirth. Bei dem Erfindungsreichthum» 
welchen die Geldlüsternheit in den menschlichen 
Schädeln» selbst in solchen» die durch künstliche 
Zuchtwahl vieler Jahrhunderte nicht aufs Erfinden 
eingerichtet sind» zu wecken weiss» darf man sicher 
sein» dass es der Rechts- und Unrechfstitel gerade 
auf diesem Gebiete so viele gab» und dass die- 
selben von Land zu Land, ja oft von Herrschaft 
zu Herrschaft so wechselten» dass eine ausführliche 
Behandlung derselben den Rahmen dieses Buches weit 
überschreiten würde. Wir begnügen uns daher» die in 
Niederösterreich» also in den dem Reichscentmm 
zunächst gelegenen Gebieten» allgemein geltenden Be- 
stimmungen kurz zu beleuchten. 

Vor allem hatte der Unterthan dem Grundherrn* 
den »»Orunddienst" zu entrichten» d. h. eine jährliche 
Abgabe für die Nutzung des Grundes und zur Aner- 
kennung des Obereigenthumsrechtes (Erbzins). Der 
Betrag des Grunddienstes war zumeist gering» war aber 
auch dann zu entrichten» wenn wegen Misswachs oder 
aus anderen Ursachen wenig oder gar nichts geemtet 
wurde. Eine weit grössere Last war das »»Verändemngs- 
pfundgeld"» welches bei jeder Besitzveränderung dem 
Grundherrn zu entrichten war. Es hatte die doppelte 
Form des »»Mortuariums" und des »»Laudemiums''. Das 
Mortuar war eine Art Erbsteuer» die nur bei Besitz- 
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verindeningen im Todesfall» und zwar in der HAhe 
von 57e von allem beweglichen und unbeweglichen 
Verlassenschaftavermögen nach Abzug der Schulden 
dem Grundherrn zu leisten war. Das Laudemium 
wurde bei jeder Besitzvoränderung unter Lobenden 
als auch bei Erbschafton entrichtet, und zwar im Be- 
trage von &% dos gosammten unbewoglicheni in an- 
deren Besitz gelangenden Vermögens ohne RQcksicht 
auf die darauf lastenden Schuldon. Wie ffir jede Ver- 
änderung, so war auch daffir dem GrundhoiTn ein 
Antheil zu entrichten, wenn jemand mit seinem Ver- 
mögen das Gebiet dos Grundherrn verlioss, um sich 
irgend anderswo anzusiedeln. Diese Abgabo, das Ab- 
fahrtsgold genannt, betrug 57o des gosammten, schulden- 
freien, beweglichen und unbeweglichen Vermögens. 
Zu diesen Leistungen kamen dann noch eine Legion 
von Gdbühren und Taxen, welche dem Grundherrn 
als Grundbuchführer bei jeder Galogonhoit zu ent- 
richten waren. 

Diese Abgaben waren vom wirthschaftlichon 
Standpunkte um so bedenklicher, als sie nicht aus 
dem Ertrage flössen und nicht die Besitzvermohrung 
trafen, sondern beständig den Grundstock, das Lobons- 
mark angriffen. Und doch erschöpften sie noch lange 
nicht die Litanei von Lasten und bildeten kaum den 
Schwerpunkt derselben. Die Grundhorrschaft war nur 
Ein Herr, der Bauer hatte deren aber viele — wenig- 
stens dem Namen nach. - Da war auch noch die 
„Dorfherrschaft'', die „geistliche Lehonshorrschaft" 
und die „Vogteihorrschaft", die „Borghorrschaft" und 
die „Zehontherrschaft''. Eigentlich waren alle diese 
„Herrschaften' ' — mit einziger Ausnahme der Zehent- 
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hemehafti welche sehr oft bei den Geitttiehen mhti 
— ein und dieselbe Pereon in ihren TersehiedeiMi 
Beziehungen zum Unterthanen aufgefaeet Wie aba 
die verschiedenen Eigenschaften des Obergottes Zeoi 
oder Wodan, sein personificirter Muth, seine Weisheit, 
sein Zorn, seine Verschlagenheit, zuletzt als eigene 
selbständige Ctottheiten dem schwachen Menschoi' 
kinde erschienen und von ihm die duftenden Opfei 
verlangten, so traten auch die Sonderungen desjenigen 
welcher für den Bauer mehr als Gott und Kaiser dei 
„Herr" xot' ^(ozi^v war, als eigene „Herrschaf ten" auf unil 
forderten ihr Opfer mit olympischer Rucksichtslosig« 
keit Den Kamen „Grundherr'' ffihrte der Herr bloss ab 
Obereigenthümer, und bloss aus diesem Rechtstitel zo| 
er den Anspruch auf Robot, Grunddienst, Yer 
änderungspf undgeld, Abfahrtgeld, Taxen und Gebühren 

Erschien der Gewaltige als der Ordnungmacher 
als die Polizei, dann hiess er „Dorfherrschaft'* odei 
„Dorfobrigkeit", als welche er neben dem Rechte dei 
Gerichtsbarkeit in politischen und schweren Polizei 
Übertretungen der öffentlichen Sicherheits- und Markt 
polizei und dem dazu gehörigen Rechte der Crewerbe 
Verleihung und der Schankgerechtigkeit auch nocl 
den Anspruch auf die sogenannte „Mitwaide und dai 
Blumensuchen" genoss, dessen wesentlicher Thei 
natürlich nicht das Blumensuchen, sondern die ans 
giebige Mitbenutzung der Gemeindetriften bildete. 

Trat der „Herr" als Kirchenpatron auf, so führt! 
er den Kamen „Geistliche Lehensherrschaft" und übti 
als solche das Prasentationsrecht der Geistlichen, wii 
auch heute noch der Kirchenpatron. Unter anderei 
Rechten, die er in dieser Eigenschaft genoss, befam 
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sich auch der Anspruch auf den Ueberschuss der 
Kircheneinkfinfte zu seiner Ernährung für den Fall, 
als er durch unvorhergesehene Unglficksfälle in Ar- 
muth gerathen könnto» ferner das Aufsichtsrecht über 
das Gebaren und die Verwaltung des Kirchenver- 
mogens und dessen Einkünfte. Es ist übrigens zu er- 
wähnen, dass die »»geistliche Lehenshorrschaft'' die 
umschriebenste von allen, nur eine Art constitutioneller 
Herrschaft war, da die Geistlichkeit in frommer Ein- 
falt die Rechte des Lchensherrn mit Schranken um- 
geben hatte und das Patronatsrecht auch verloren 
gehen konnte, wenn der Patron z. B. seinen Lchens- 
pfarrer verwundete oder gar tödteto, wenn er sich die 
Güter seiner Lehenspfarre „gefährlich anmasste oder 
auf andere Art derselben Schaden zufügte'' ^^) u. s.w. 
Um so unbeschränkter war dagegen die weltliche 
Lehensherrschaft, „die Vogteiherrschaft''; das war im 
Mittelalter diejenige, welche den Unterthanen in allen 
Gefahren ihren Schutz verlieh, und dafür von diesen 
,,Vogtholden'' gewisse Abgaben zu fordern hatte, welche 
aber weder in den Gesetzen bestimmt, noch durch 
eine allgemeine Landesgewohnheit festgesetzt, sondern 
immer nur „durch besondere Rechtsverhältnisse und 
die gewöhnlichen Rechtstitel und Erwerbungsarten 
begründet sind".") Die Verpflichtung des Vogtherrn 
zum Schutze des Vogtholden hatte natürlich schon in 
Folge des Emporkommens der landesfürstlichen Vor- 
rechte aufgehört, dagegen bestand der Dienst, welcher 
für diesen Schutz zu entrichten war und der bald in 
Naturalien, bald in Geld, bald auch in Robot bestand, 
weiter, auf Grund von „altem Herkommen und verjährtem 
Besitze'', wie es in dem authentischen Commentar heisst. 
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Die wBerghemehaft'' gewihrte das Reeht» tob 
bergmäsBigen, d h* zum Weinbaue benfltzten Orfindea 
einen gewissen jährlichen Dienst zu fordern, den «pBerg- 
dienst'% der in einer Abgabe von Wein oder in dem ent- 
sprechenden Odldrolutum bestand. Der Bergdienst war 
absolut nicht so hoch, betrug 2, .% 4, 5 fL C.-M^ aber er 
war gleichwohl die ungerechteste und verhassteste aller 
Abgaben; denn er bedeutete ein „hiB*\ ja ein „ter in 
idein'' und war, da das Recht auf dem Grunde haftete, 
auch von solchen Orfinden zu entrichten, auf denen 
schon seit Menschengedenken kein Wein mehr wuchs, 
wenn sie gleichwohl als bergmässig eingetragen waren; 
„von der Verbindlichkeit, den Bergdienst zu zahlen, 
befreit nicht die Unfruchtbarkeit, minderes Erti^gniss 
oder ein gänzliches Fchljahr, sondern nur wenn der 
Berggruud ohne Schuld des Bergholden gänzlich ver- 
ödet".") 

Last not loast kam die „Zohontheri*schaft'% welche 
den Anspruch erhob, von jedem Besitzer eines als 
zehentpf lichtig eingeschriebenen Grundes (Zehent- 
holden) einen verhältnissmässigen Theil, meist den 
zehnten, von dessen Frfichten jährlich einzuziehen. Das 
Zohcntrecht war oft in geistlichen Händen; dort, wo 
aber — wie bei den zahlreichen geistlichen Stiften - 
der Grundherr ein geistlicher Herr war, fiel auch die 
Zehentherrschaft mit den anderen Herrschaften zu- 
sammen. Die Verbindlichkeit des Zehents hing dem 
Grunde wie das Bergrecht für ewige Zeiten an, mochte 
der zehcntpflichtige Boden welche culturelle Wandlung 
immer durchgemacht haben. Auch schloss die Ent- 
richtung des Bergdienstes von einem zehentpflicbtigen 
Weingarten die des Zehenten nicht aus, mochte auch 
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Berg- und Zehentherr eine und dieselbe Person sein, 
mochte auch der Weinberg längst keine Traube mehr 
tragen. In diesem Falle nahm die Herrschaft die 
Schätzung vor und der arme Hauer hatte 127o» l^Ve 
und mehr noch, berechnet nach dem Ertrage eines 
reichen Weingartens, für sein Grundstück abzuffibren, 
welches violleicht nur Futter für seine Schweine und 
Ziegen hergab. Wie drfickend gerade der Zehent aber 
selbst unter normalen Verhältnissen sein konnte, 
rechnete nachmals dem constituironden Reichstage 
während der Debatte fiber den Kudlich'sclien Antrag 
der Tiroler Deputirte Dr. Pretis vor. Es gebe in 
Oesterreich, namentlich im Hochlande, sehr viele 
Gründe, die ihrem Besitzer nicht mehr als höchstens 
den vier- bis fünffachen Samen abwerfen. Die Besitzer, 
die fünf Motzen Weizen säeten, ernteten im Durch- 
schnitte nicht mehr als zwanzig Motzen, und von 
diesen zwanzig Motzen musstcn zwei als Zolient ab- 
gegeben worden. Da nun aber bei diesen zwanzig 
Metzcn selion die fünf Motzen Samen mitbogriffon 
sind, die er bereits im vorigen Jahre verzehentet hatte, 
so verbleiben von einem Jahre zum anderen nur fünf- 
zehn Motzen. Wenn der Bauer nun von diesen fünf- 
zehn Motzen zwei dem Zehentherrn geben musste, so 
bedeutete das, dass er alle sechs bis sieben Jahre ein 
Jahr zum ausschliesslichen Vortheile dos Zohentherrn 
sein Grundstück bearbeiten und dafür Steuern und 
Abgaben entrichten musste. 

Angesichts solcher Thatsachen darf man wohl 
fragen, woher kommt die durch den Glauben eines 
ganzen Zeitalters scheinbar sanctionirte Lehre, dass 
gerade die individuolle und freie Wirthschaft den 
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Sohwaehen an das Messer des Starken lieferte? War 
nieht vielmehr der Bauer dureh den wirthsehaftliehea 
Zwang bereits so ruinirt, dieiss das spätere System der 
Freiheit und Wahrheit seine Proletarisirung bloss an den 
Tag brachte? Keine wirthschaftliche und gesellschaftliche 
Organisation kann es natfirlich verhindern, dass der 
Schwache leichter im Kampfe ums Dasein erliegt» als 
dor Starke. So lange das Sigillum Salomonis nicht ge- 
funden ist, welches diesen Unterschied zwischen Stark 
und Schwach an und für sich aufhebt, so lange wird 
die traurige Folgeerscheinung fortwähren; daran wird 
so wenig wie der Liberalismus der viel höherer, fiber- 
natfirlicher Kräfte sich rühmende Socialismus etwas 
ändern können. Wenn aber eine Gesellschaftsciasse 
nicht dazu berufen ist, uns Predigten über den Schutz 
der Schwachen zu halten, so sind es jene Leute, welche 
die Abschaffung des trefflichen Unterthanenverbandes 
uifd der Zehentherrlichkeit ja doch noch immer nicht 
verschmerzt haben und heute gerade unter Ausnutzung 
des socialistischen Windes mit geblähten Segeln diesem 
retrograden Ziele wieder zusteuern. Das Unterthänig* 
keitsverhältniss und der Bcstiftungszwang — welcher 
den Bauer behinderte, Todtes vom Lebenden aus- 
zuscheiden — schützte den Schwachen in einer Weiae, 
dass er. auf seinen Hüben thatsächlich weder leben 
noch sterben konnte. Es gab für den Aermsten keine 
Hilfe und das reichste Jahr war für ihn das grössto 
Unglück; denn dann hatte er von seinem unfrucht- 
baren, schlecht bebauten Felde gerade so viel Grund- 
dienst, Borgi*echt, Zehent und Vogteidienst zu leisten, 
wie ein anderer von dem gleich grossen, aber frucht* 
bareren und besser bestellten Acker. Und es hicss 
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zum Jammer den Hohn gesellen, wenn man den Armen 
auf seinen Rechtsweg wies, denn der Richter über 
seine Sache war sein Gegner selbst 

Das wesentlichste aller Vorrechte des grossen 
Grundadels war das der Gerichtsbarkeit, das dem 
Grundherrn zustehende Recht, alle Amtshandlungen 
rficksichtlich der in seinem grundherrlichen Bezirke 
liegenden untcrthanigen Guter vorzunehmen und die- 
selben betreffende Streitigkeiten in erster Instanz zu 
entscheiden (dingliche Gerichtsbarkeit), sowie dem 
Unterthanen im politischen und Civilrechtswege „zu 
seinem Rechte zu verhelfen" (persönliche Gerichts- 
barkeit). In einer Zeit, in welcher der Grundherr dio 
Herrschaft (autoritas) schlechtweg, die Provinz aber 
nur ein loser, kaum integi*irter Verband einzelner 
kleiner, aber vollkommen selbständiger Localhcrr* 
Schäften war, mussto diese wirthschaftliche und po- 
litische Autorität des Territorialchefs als organisch 
und natürlich bezeichnet werden. In einer Zeit aber, 
wo der staatliche Ccntralismus bereits Anwälte, wie 
Maria Theresia, Josef IL und Franz besessen hatte, in 
einer Zeit, wo der Bauer dem Staate Steuern zu ent- 
richten und Kriegsdienste zu leisten hatte, bedeutete 
es einen heillosen Widerspruch, wenn die Gerichts- 
barkeit auf dem Standpunkte der alten Territorial- 
herrschaft belassen, die Rechtsprechung in erster In- 
stanz mit Ausnahme von Strafsachen dem Grundherrn 
überlassen wurde. War dieses Verhältniss dem modernen 
Rechtsgefühle schon in allen jenen Fällen unerträglich, 
wo der Herr über den „Ungehorsam des Unterthanen 
gegen die Herrschaft", oder gar wegen politischer 
Vergehen zu Gerichte sass, so bedeutete es wohl den 
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Oipfelpunkt der Ungerechtigkeit, wenn der ünterthan 
in allen ex nexu eubditelae entsprungenen Streitig- 
keiten (Beschwerden Ober gnindherrliche Abgaben, 
Orundbuchsgebühron» Ober den Grunddienat, Streitig- 
keiten Ober Naturaldienste und Robot etc.), in allen 
Streitigkeiten fiber dorf obrigkeitliche Rechte, Zehent- 
Htreitigkeiten (so weit es sich nicht um das Recht 
selbst handelte), Bergrechtstreitigkeiten, Streitigkeiten 
zwischen weltlichen Vogtherren und Vogtholden, an 
denselben Grundherrn gewiesen wurde, gegen den er 
processiren wollte« Da sollte dann nicht selten der- 
selbe Beamte über eine Beschwerde entscheiden, über 
Verfugungen, die er selbst in anderer Eigenschaft ge* 
troffen hatte. In jedem Falle war aber der Richter 
zugleich die eine der interessirten Parteien. In welcher 
Weise da Recht gesprochen und dem Unterthanen 
überhaupt „zu seinem Rechte verholfen wurde*\ lasst 
sich denken; der Anschaulichkeit halber möge dazu 
aber doch ein Zeitgenosse, der bekannte Reichstags- 
abgeordnete von 1H4h Ernst Violand*^ das Wort er- 
greifen. 

:,Hatte der Bauer eine Forderung, z. B. aus dem 
Titel des Kaufes u. dgl. gegen seine Herrschaft, glaubte 
er nicht verpflichtet zu sein, eine geforderte Abgabe 
wegen Vergleiches und Verjährung ferner zu leisten, 
80 konnte er nicht gleich, wie ein anderer Mensch bei 
dem Civiljustixriohter klagen, sondern da ging noch 
eine Menge voraus. Der Bauer, welcher eine Forde- 
rung gegen die Herrschaft hatte, musste zuerst seine 
Klage an einem Amtstage bei der Kanzlei der Herrschaft 
zu Protokoll geben. Erhielt er binnen .30 Tagen keine 
erwünschte Erledigung, dann hatte er das Recht, eino 



— 10 — 

Protokollabschrift der Klage zu verlangen, und hierauf 
war er erst befugt, sich an das Kreisamti eine landes- 
ffirstliche politische Behörde zu wenden und daselbst 
seine Klage mit Behelfen anzubringen« Das Kreisamt 
sandte dann eine Abschrift dos Klagoprotokolles und 
der Behelfe an dio Herrsch nft und lud sie mit dem 
Klager zu einer angoordnoton Tagsatzung. Bei dieser 
Tagsatzung war das Kreisamt verpflichtet, auf das 
Zustandekommen eines Vergleichos hinzuwirken. Kam 
der Vergleich nicht zu Stande, dann schickte erst das 
Kreisamt die Klage des Bauers an das Flscalamt mit 
der Anfrage, ob es als durch das Gesetz bestimmter 
unentgeltlicher Unterthansadvocat die Angelegenheit 
des Unterthans im Rechtswege vertreten könne und 
wolle. Nahm sich das Fiscalamt der Klage des Unter- 
thans an, so begann endlich ein langwieriger Process, 
der bei den vielen Geschäften des Fiscalamtes ge- 
wohnlich zwei bis drei Jahre, manchmal aber auch 
zehn Jahre und darüber dauerte und überdies sehr 
schlecht geführt wurde. Erklärte aber das Fiscalamt, 
die Sache des Unterthans nicht vertreten zu können, 
dann hatte der Bauer das Recht, sich einen gewöhn- 
lichen Advocaten zu bezahlen. Er konnte sich zwar 
jedesmal statt des Fiscalamtes eines Advocaten be- 
dienen, aber immer musste früher der kreisamtliche 
Vergleichsversuch vorausgehen, denn sonst hatte jede 
Gerichtsbehörde die Klage des Unterthans . zurück- 
zuweisen, und, was wohl zu erwägen, bei der kreis- 
amtlichen Verhandlung durfte kein Rechtsfreund er- 
scheinen, und die Kreisämter bestanden durchgehends 
aus lauter Adeligen und Protectionskindern, welche 
von der Civiljustiz und den Gesetzen des österreichischen 
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Privat- oder bOrgerliohen Reehtes nicht das Mindeate 
wQsaten. Jedesmal -^ eine Ausnahme wlbne ein Wunder 
gewesen — wurde dem unwissenden Bauer, und wenn 
er offenbar Recht gehabt hätte» Unrecht gegeben und 
ihm stets zugeredet, ja nur einen Vergleich einzu- 
gehen/' 

Die ganze Oerichtsorganisatlon lief also darauf 
hinaus, das geringe, in den parteiischen Gesetzen 
den Bauern eingeräumte Recht auf alle Weise, durch 
Abschreclcung, Zurede und endlich durch Verzögerung 
zu vereiteln. Das ganze Unterthanenverhältniss war 
ein Netz, welches den Bauer mit unzerreissbaren 
Maschen umstriclcte und ganz seinem Vogtherm 
preisgab. 

Bedurfte es zum vollständigen Ruin des Land* 
wirthes noch eines weiteren Factors, so war er durch 
die unerschwingliche Steuerlast und die ungleich- 
massige Vertheilung derselben mehr als reichlich ge- 
liehen. Das franciscinische Katasterwerlc und die damit 
verbundene Steuerreform*^) war ein grosses und ver- 
dienstvolles Werk, vielleicht das verdienstvollste der 
franciscinischen Regierung Oberhaupt Sie legte der 
Besteuerung einen gleichheitlichen, auf Grund quali- 
tativer und quantitativer Schätzungen erhaltenen 
Massstab zugrunde und bestimmte die Steuer nicht 
mehr vom Rohertrage, sondern vom ReinerträgnissL 
Allein, dieses grosse Reformworlc war in der ffir uns 
in Betracht Icommenden Zeit noch Iceineswegs ab- 
geschlossen und bloss in einem Kronlande, dem Erz- 
herzogthum Nicderosterreich (seit 1834) thatsächlich 
in Kraft In allen anderen Provinzen bestanden Ueber- 
gangszustände, zum Theile auch noch die Besteueruni^ 
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Tom Rohortrage. Die Steuereinhebungsbehörde war der 
Grundhorri und es lisst sich daher leicht voratellen, 
wie 08 oft boi den geschilderten Oerichtsverhiltnissen 
mit der Einhaltung der in der Hand des OrundheiTn 
befindlichen Ropartltionslisten bestellt war. Dazu kam 
die Höhe der Grundsteuer. Unter normalen Zustanden 
betrug sie 1810 in Kiederosterreich 16 fL 65 kr. C.-M. 
von 100 fl. C.-M. dos Reinertrages, d. L 17%^*); in an- 
deren Provinzen stieg sie bis auf 247o oder nod; 
hoher. Kamen nbor die Stantsfinanzen in eine jener 
zahllosen Verlogonhciton, welche die Geschichte Oester- 
reichs bis zum Vormärz aufzuweisen hat und von denen 
wir noch öfter werden handeln müssen -* allsogleich 
warf man sich auf den Grundbesitz und legte ihm 
eino neue 10- bis l57oige Grundsteuer aut Gewöhn- 
lich verschlang die Grundsteuer zusammen mit den 
oben geschilderten Urbarialgiebigkeiten in Jahren 
mittelguter Ernte bis zu 70% des Reinerträgnisses. >^') 

Nehmen wir den ganz gewöhnlichen Fall an, dass 
ein Sohn das Erbe seines Vaters in vollkommen 
intactem Zustande und in einem sehr gfinstigon Jahre 
fibernahm. Derselbe hatte zunächst Laudemium und 
Mortuar im Mindestbetrage von lo7o des Gesammt- 
bcsitzes oder — sehr günstig gerechnet — den Rein- 
ertrag eines ganzen Jahres zu entrichten, sodann im 
ersten Jahre gleich 707o des Reinorträgnisses an 
Urbarialgiebigkciton und Steuern, so dass eine Ver- 
schuldung von Grund und Boden ganz unvermeid- 
lich war. 

Won knnn es wundern, dass unter solchen Ver- 
hältnissen, bei einem solchen System der Aus- 
heutung die kräftigsten Antriebe zur Production 
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wegfieleilt und damit diese selbst unterbmideii wtrf 
Von einer rationellen Landwirthsehaft besieht im 
Vormärz keine Spur; bloss in Oberöslerreich hatte 
man ernstere und ausgedehntere Versuche mit der 
Fruohtwechselwirthschaft gemacht, fast fiberall ander- 
wärts bestand die Dreifelderwirthschaft in unge- 
schwächter Alleinherrschaft; Dünger und Dungungs- 
mcthodon waren wenig bekannt, in Galizion blieb ein 
grosser Theil der Felder oft acht bis zehn Jahre un« 
gedfingt^^) Die Viehzucht war unbedeutend, die Futter- 
pflege vernachlässigt, die Jagd ausschliessliches Recht 
der „Herren^'. Der Reichthum des Bodens harrte ver- 
geblich der Ausbeutung. Was die Ausnutzung des 
Bodens ffir Ackerbauzwecke betrifft, stand Oesterreieh 
hinter allen bedeutenderen Ländern Deutschlands 
zurfick;^**) nach dem Antheil des Ackerlandes vbm be- 
bauten Land überhaupt verhielt sich Oesterreieh zu 
Württemberg wie 11:14, zu Preussen wie 11:15, zum 
Königreich Sachsen wie 11 : 10*8. In Bezug auf die Er- 
giebigkeit wurde die landwirthschaftliche Production 
in Oesterreieh gleichfalls von allen Ländern Deutschlandi 
mit fast alleiniger Ausnahme des von der Natur sc 
stiefmütterlich behandelten Preussen fibertroffen. ^') 

Ein schwer belastendes Zeugniss ffir die Mängel 
der landwirthschaftlichen Verhältnisse in Oesterreicl 
bilden die Ausweise über den österreichischen HandeL^ 
Der Werth der Industriegegenstände betrug bloss 46^^ 
der der Natur- und landwirthschaftlichen Produet 
dagegen r>47o ^^^ Gesammteinfuhr, während in Frank 
reich die letztere Kategorie von Producten bloa 
-•^*77o» in den Zollvereinsstaaten :{0-4% von dem Werth 
der Gesammteinfuhr ausmachte. Die eingeführte 
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Producte auf die BevAIkemng naeh der Kopfiahl 
vertheilt, betrag der Werth des Verbrauches ein- 
geführter Natur- und landwirthschaftlicher Erzeug- 
niBse 

in Oesterreieh 1 fL 20 kr. C-IL pro Kopf 
in Frankreich 1^81,,^ „ „ 
im Zollverein 2^41 ^ f, „ ^ 
Es wurde also nicht nur im Lande nicht genug 
prpducirt, sondern auch — trotz der fflr ein Agri- 
culturland ganz enormen Einfuhr — immer noch nicht 
genug eingeführt, d. h. die Einfuhr hätte, um in 
Oesterreieh einen ahnlichen Verbrauch wie in Frank- 
reich und im Zollverein möglich zu machen, noch 
viel grösser sein müssen. Dazu ist zu bemerken, dass 
der grosste Theil der eingeführten Producte nicht 
etwa Oolonialwaaren, sondern thatsächlich Gegenstände 
der heimischen Production waren; Oele, Vieh, Ge- 
treide und andere Felderzeugnisse repräsentirten zu- 
sammen einen Werth von 23,540.584 fl., also mehr als 
die Hälfte (51 7o) der eingeführten Natur- und land- 
wirthschaftlichen Producte und mehr als ein Viertel 
(27*4Vo) vom Werthe der Gesammteinfuhr überhaupt. 
Dieser Einfuhr stand eine nur geringe Ausfuhr gegen- 
über,*') welche das Gesammtbild nicht wesentlich zu 
ändern vermag. 

Und diesem Bilde entspricht genau das, was uns an 
düsteren Schilderungen der Armuth und des Elendes 
unter dem Landvolke aus jener Zeit Überliefert 
ist Die schwere Bürde der Steuern, die ungerechte 
Last der Urbarialgiebigkeiten, die ungezählten Robote, 
welche bei jedem Bau einer Strasse, Kirche, Kaserne 
oder dergleichen von den Bauern geleistet werden 
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muMten, die MilitireinqnartieniDgeii ohne Ende^ die 
Vorspanndienste bei Militärtrensporten, Ton wetehen 
oft der Zug nicht mehr heimkehrte nnd Ton denen 
die HerrBchaften ausgenommen waren, all daa bildete 
eine bleierne Riesenlast, welche den Landmann zu 
Boden drückte. „In manchen Provinzen, wie in Galizien, 
in Böhmen, waren viele Bauern des Jahres nur ein* 
oder zweimal im Stande, sich Fleisch als Leckerbissen 
zu verschaffen und das Elend der Riesengebirgs- oder 
sonstigen österreichischen Oabirgsbewohner ist nicht 
mit Worten zu beschreiben.'' **) Um vor dem Hunger 
einigermassen geschützt zu sein, mussten grosse Hassen 
der landlichen Bevölkerung neben der Landwirthschaft 
Hausindustrie treiben, und was war das für ein Leben, 
welches so errackert wurde? Eine amtliche Quelle^**) 
also ungetrübt von Sentimentalität für das „Land* 
gesinder* — sagt: ,yln den böhmischen Grenzgegenden 
von Nachod bis Tetschen beschäftigt sich der vierte 
Theil der Bevölkerung wenigstens zeitweise mit der 
Spindel oder dem Spinnrade, und davon sind die Hälfte 
beständige Spinner, deren Zahl etwa !»0.000 beträgt 
Auf der Herrschaft Hohenelbe allein leben über 7000, 
auf der Herrschaft Nachod über 8000 Spinner. Bei 
den niedrigen Preisen der Leinwand und der wach* 
senden Concurrenz des für die Verwebung sich vortheil* 
haft zeigenden Maschinengarnes ist der Spinnlohn auf 
eine so niedrige Stufe gesunken, dass er nur noch 
3 bis tf kr. täglich, manchmal auch weniger beträgt" 
Im böhmischen Erzgebirge, wo Hunger und Hunger- 
typhus zu Hause waren, war ein Mensch schon zu* 
frieden, wenn er täglich 4 bis 6 kr. verdiente. In 
Mähren gab es mit Robot gedrückte Häusler und 
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Inleute im Gebirge, welche sich bei Fleiss and Arbeit- 
samkeit täglich 2 kr. W. W. verdienten, das macht im 
Jahre 6 fl. Davon mussten sie leben, wenn sie 
nicht manchmal irgendwo nebenbei auf Taglohn am 
4 Groschen arbeiteten.'^) Ein gewisser Göhring,*^) ein 
Schriftsteller von ausgesprochen conservativer Ge- 
sinnung, ist entsetzt Ober die grenzenlose Unwissen- 
heit des galizischen Bauers, welcher er Schuld giebt 
an der Gloichgiltigkeit gegen alles, an „seiner Blinde 
heit für jedes Mittel, welches man ihm freundlich ent- 
g^egenbrachte, damit er durch dasselbe sich aus seiner 
niedrigen, ihn entwürdigenden Lage emporhelfen 
möchte". Wenn man die Schilderung liest, welche 
dieser Schriftsteller — weit entfernt, gi*au in Grau 
malen zu wollen — von der durchschnittlichen Lage 
und Lebensweise eines galizischen Bauers um 1840 
entwirft, so glaubt man sich unwillkürlich auf den 
Standpunkt der Naturvölker versetzt, und der Vei'gleich 
fällt dann noch immer nicht in allen Punkten zu 
Gunsten der galizischen Bauern aus. 

Man braucht keineswegs zu Berichten radicaler 
Zeitungen aus dem Sturmjahre zu greifen, um ein 
Bild grenzenloser Verarmung und Verelendung unter 
dem ländlichen Volke aufzudecken, welches an die 
\age der irischen Pächter erinnert. 

Nachgerade Hessen sich diese Zustände auch seitens 
der Regierung nicht mehr als die besten der Welt 
hinstellen. Man merkte mit Entsetzen, in welchen 
Sumpf der Karren gerathen war, allein das ganze 
System erlaubte nicht die Anwendung der allein rich- 
tigen Reformmittel, und Halbheiten, wie das Robot- 
abolitionsdecret vom Jahre 184<i, mussten eher provo- 
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catorisoh auf die renweifelten Bauern wirken. Sit 
riefen nach Brot und man gab ihnen Steine. Denn wai 
sollte das praktisch bedeuten, wenn eine allerhöeliste 
Vorschrift von der ^Beförderung des Zustandekommens 
freiwilliger Abfindungen zwischen den Grund* und 
ZehentheiTen und ihren Grund* und Zehentholden fiber 
die Katuralfrohne und Katuralzeheate'* schwatzte» 
während der Bauer keinen rothen Heller hatte, um 
sich abzufinden? 

Einer der reactionärsten und bornirtesten Chro- 
nisten des Jahres 184H>*^) berichtet: „Ber Bauer zeigte 
sich störrisch. Dankbarkeit ist nicht seine Sacha Das 
die Zelient- und Frohnsablosung betreffende Patent 
stiess auf keine erkenntliche Gesinnung, vielmehr auf 
das Begehren, statt weniger als vorher, jetzt ent* 
schieden gar nichts mehr zu leisten. In den beiden 
Vierteln ob und unter dem Mannhartsberge musste 
man 1847 den Widerspenstigen, welche die Frohn* 
dienste venveigerten, mit militärischer Gewalt be- 
gegnen/' Wie das Robotablösungspatent aber auch 
von den Adeligen aufgefasst wurde, bewiesen die Vor- 
fälle in Steiermark, im Cillier Kreis, wo die Bauern 
zur Abschliessung von Abolitionsverträgen durch 
Militäi*execution und Stockprügel genöthigt wurden.*^ 

Das meiste Verständniss für die Bedeutung und 
Grösse der Frage beweisen noch die galizischen Land- 
stände, die, um den Bauer für die politischen Plane 
der Schlachta zu gewinnen, schon auf den Landtagen 
von 1H4-2, 184.1 und 1H44 weitgehende Reformen unter 
bedingungsweiser Aufhebung der Robote begehrten 
und im Jahre 1845 sogar eine Commission zur Be- 
arbeitung dieses Planes einsetzten. Die Regieruns 
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untersagte es Jedoch der Commission, sich mit dieser 
Frage zu beschäftigen; es sollte keinen anderen Ans* 
weg aus dem Labyrinthe geben als die Revolution. 



Zweites Capitel. 

Sie Lage des bewerbest 

Die Entwickelung der österreichischen Industrie^ 
welche wir hier vor Augon haben, reicht in ihrem Ur* 
Sprunge nicht Ober das XVIII. Jahrhundert zurflck. 
Jene österreichischen Herrscher aus der Zeit der 
Gegenreformation, welche ihre Regentenpflicht darin 
erblickten, Oesterreich zu einer unbestrittenen Domäne 
des Katholicismus und Jesuitismus und den Staat zu 
einem willfahrigen Werkzeug der römischen Curie zu 
machen, nahmen natürlich in ihres Herzens frommer 
Einfalt auf wirthschaftliche Hindernisse, welche etwa 
den Absichten der Gegenreformation im Wege standen^ 
keine Rücksicht Da aber nach dem natürlichen Laufe 
der Dinge die intelligentesten Bürgerkreise protestantisch 
und gleichzeitig die hervorragendsten Träger des Ge- 
werbefleisses waren, so wurde die Drangsalirung und 
massenhafte Auswanderung der Protestanten aus Oester- 
reich gleichbedeutend mit einer Schädigung des öster- 
reichischen Gewerbes in dessen tüchtigsten Vertretern. 
Was fähig war, verliess das Land, die träge, unfähige 
Masse blieb zurück. Es war eine Zuchtwahl im übelsten 
Sinne. Die von der Gegenreformation beabsichtigte 
Wirkung blieb auch nicht aus — eine tiefe Ruhe trat 
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ein, die Rahe dM Friedhofes leider «ach auf wirtli- 
aohaftlichem Oebiete. 

Unter ansägliehen Mühen mussten die Herrseher 
des XVnL Jahrhunderts gut in maehen traehten, was 
ihre allzu katholischen Vorfahren an dem ehemals 
blühenden Handwerke versündigt hatten. Josef I^ 
Karl VL, Maria Theresia und Josef U. richteten das 
Gewerbe durch eine freie Handhabung der Gesetze^ 
welche der Oewerbefreiheit fast gleichkam und der 
individuellen Initiative, der Bethätigung des Unter- 
nehmungsgeistes, wie der Intelligenz freie Bahn liess^ 
aus ilirer Bedeutungslosigkeit und Lethargie wieder 
empor. 

Durch die Ertheilung der ^Befugnisse** wurden 
auch protestantische Handwerker — die man jetzt 
wieder herbeirief, denen aber die Zunft verschlossen 
blieb — mit allen Rechten zünftiger Meister aus* 
gestattet Fabrikanten und ihrem Arbeiterpersonale 
wurde vollste Religionsfreiheit zugesichert, die Er- 
theilung der Fabriksbefugnisse wurde nicht von der 
österreichischen Staatsbürgerschaft abhängig gemacht, 
grösseren Unternehmuilgen wurden Steuerfreiheiten, 
unverzinsliche Staatsvorschüsse u. dgL gewährt, und 
nicht nur den Unternehmern wurden Privilegien ertheilt, 
auch die Fabriksarbeiter und Lehrlinge genossen eine 
privilegirte Stellung, indem sie von der Militärpflicht 
befreit wurden. Ja der Staat ging- damals so weit, bei 
zeitweiligen Stockungen im Industriebetriebe den Glas- 
arbeitern« Spinnern, Webern etc. — um sie vor Koth 
zu bewahren — tägliche Provisionen, und zwar den 
Gesellen und Frauen Je 5 kr., den Kindern je 3 kr. 
pro Tag aus Staatsmitteln zu gewähren. 
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Die österreichische Textilindustrie verdankt vor- 
wiegend diesen Begünstigungen ihr Entstehen und 
ihre Bedeutung. Die in Böhmen und Schlesien be* 
stehende Leinenmanufactur erfuhr besonders durch 
Josef IL lebhafte Förderung, nicht minder die Wollen- 
manufactur. Vor allem war es aber die Baumwollen- 
industrie» welche sich unter den protectionistischen 
Massregeln der Regierungen in Oesterreich zu grosser 
Bedeutung erhob. ') Das Wiener Gewerbe erlangte bald 
einen guten Ruf, der selbst neben dem alten Renommee 
der Pariser und Londoner Industrie bestehen konnte, 
und es war gewiss kein Zufall, dass sich dieser Auf- 
schwung fast ausnahmslos an die ausser der Zunft 
stehenden Handwerkskreise knüpfte. 

Maria Theresia und ihr Sohn Josef IL Hessen, 
wie in jeder anderen, so auch in wirthschaftlicher 
Hinsicht keine Spur von Liberalismus erkennen und 
erwiesen sich wohl weit eher als Anhänger einer 
landesväterlichen Social- und Wirthschaftspolitik, wie 
sie Friedrich von Preussen zum hohen Muster erhoben 
hatte. Den damals angebahnten Entwickelungsprocess 
dem wlrthschaftlichen oder politischen Liberalismus 
zuzuschreiben, ist — wenn man den Thatsachen nicht 
Odwalt anthun will — unmöglich, mag aucli die Frucht 
des geförderten Industrialismus in letzter Linie wirk- 
lich der Liberalismus und dessen Sieg gewesen sein. 
Allein, die Regierung nahm der auf dem Welttheater 
sich vollziehenden wlrthschaftlichen Revolution gegen- 
über keineswegs die Rolle eines unthatigen Zuschauers 
ein. Dem Grundsatze des Gehenlassens (laisser faire) 
huldigten höchstens die Zünfte. Diese mittelalterlichen 
Institute vermochten weder die individualistische 
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Richtung des Indostrialismiis autiiihalteii, noeh 
sachten sie es, den rerinderten Bedingungen der fto» 
duction sich anzupassen. Damals, wo der Gedanke und 
die Möglichkeit, den rasch aufkeimenden Gross- und 
Maschinenbetrieb der zflnftlerischen Organisation zum 
Zwecke einer collectivistischen Production zu Ter- 
mahlen, noch viel näher gelegen gewesen wire, damals 
kam es den Zünftlem gar nicht in den Kopf, von den 
grossen Impulsen einer neuen Zeit etwas für ihre steril 
gewordene Einrichtung zu profitiren. Sie, die nachmals 
alle Uebel auf das angeblich so verhängnissvolle 
Princip des laisser faire schoben, Hessen in dem 
grossen Augenblicke, wo auch ihnen eine Frage an den 
Weltgeist frei stand, thatsachlich alles gehen, wie es 
wollte, überliessen die Neuerungen der Production gleich- 
mutliig der individuellen Initiative, den ausser der 
Zunft Stehenden, den „befugten" Meistern und privi- 
legirten Fabrikanten, ohne zu merken, wie die Zunft 
allmählich auf das Niveau einer frommen Bruderschaft 
herabsank. 

Es war gewiss nicht diese Versumpfung der 
zunftigen Verhältnisse, was an der Neige des Jahr- 
hunderts eine neuerliche Stockung und Lähmung des 
gewerblichen Lebens verursachte; es war im Gegen- 
theile neben den traurigen Folgeerscheinungen der 
unablässigen Kriege vielmehr die reactionäre Wirth* 
Schaftspolitik, die Kaiser Franz im Gegensätze zu 
seinen zwar nicht freisinnigen, aber aufgeklärten Vor* 
fahren betrieb, was das Gawerbe von seiner mühselig 
erklommenen Hohe wieder herabzog. Franz hasste den 
Industrialismus instinctiv als den Nährboden des 
Liberalismus und suchte ihm in offenem Widerspruche 



SU seinen Berathe^n, wo es nur möglich war, Fall- 
stricke und Fussangeln zu legen. Es war nur natflr- 
lieh, dass die alten Zünfte, die sich ganz unfähig er- 
wiesen hatten, den Entwickelungsprocess des Gewerbes 
aufzuhalten oder in ihre Bahnen zu lenken, Jetzt Ober- 
müthig ihr Haupt erhoben und den Niedergang des 
Gtewerbes als Folge der Verkennung ihres Werthes, 
ihre Wiedereinsetzung in die alte Monopolstellung aber 
als einzigen Ausweg aus dem ii'dischen Jammerthale 
hinstellten. Wiederholt versuchte mau es während der 
Regierungszeit Franz I., mit der Einschränkung der 
Gewerbefreiheit dem Handwerke zu helfen. Immer 
wieder musste man das gesperrte Gewerbe freigeben. 
Die erste Etappe dieses Feldzuges wider die Frei- 
heit der österreichischen Industrie fällt in die Zeit 
der grossen finanziellen Calamitäten während der 
Coalitionskriege, in die Blüthczeit des Bancozettels 
und seiner nicht minder famosen Nachfolger. Es fehlte 
den leitenden Staatsmännern jener Zeit nicht an klaren 
Plänen und gutem Willen, um dem leider schon chn»- 
niscli gewordenen, verrotteten Zustande der öster- 
reichischen Finanzen ein Ende zu machen, und der 
wohlgemeinten Projecto hierzu gab es nicht wenige.') 
Aber von all den guten Vornahmen zur Tilgung der 
immensen Schuld, zur Einlösung des erbärmlichen 
Papiergeldes und der eines modernen Staates un- 
würdigen Kippermönzen, sowie zur Convertirung des 
Zinsf usses, von alledem kam nie etwas zur Ausführung. 
Man Hess es sich genügen, unter allen erdenklichen 
Namen Steuern und Zuschläge') auszuschreiben, um 
deren Ertrag zur allmählichen Sanirung der finan- 
ziellen Lage zu verwenden, und man scheute vor 
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solchen Operationen nmsoweniger mrfick, als man Ton 
der Meinung ausging, „dass eine geringe Belastung 
ohnehin ffir ein Volk schädlich sei, indem sie dem 
Mflssiggange Thflr und Thor öffne und die Betrieb- 
samkeit erschlaffe".-*) Sobald natfirlich die Steuern 
eingeflossen waren, wurden sie mit nichten ihrer Be* 
Stimmung zugeführt, sondern vielmehr zu abermaligen 
Rüstungen verwendet; und falls sie hierzu nicht aus- 
reichten, schritt man ohne Furcht und Grauen zu 
neuerlichen Emissionen von Bancozetteln oder ihn- 
liehen Werthzcichen. 

Die Schwankungen von Cours und Zinsfuss in 
jenen Tagen dürften wohl einzig in der Geschichte 
dastehen und spotten allen Vorstellungen der kühnsten 
Phantasie. Der Werth der Bancozettel war von 1779 
bis 1811 auf ein Fünftel gefallen und betrug an ein- 
zelnen Tagen des Jahres IHll nur noch ein Zwölftel 
des Nominalbetrages. Aber auch die „Einlosungs- 
scheine'' Wiener Wahrung, welche die Bancozettel- 
wirthschaft beseitigen sollten, waren trotz des Zwangs- 
courses schon im Mai 181*2, d. L also :i Monate nach 
ihrer Emission, um mehr als 507o gefallen und stürzten 
allmählich bis auf ein Viertel ihres Nominales. Ihnen 
(olgton die „Anticipntionsscheine'*, welche nur bis 
zum Betrage von 45 Millionen begeben werden sollten, 
bald aber die immense Hohe von 500 Millionen er- 
reichten. Sie wandelten dieselben Bahnen der I>e- 
preciation, wie ihre Vorgänger. Solche GeldverhSlt- 
nisse machten natürlich eine jede geschäftliche Vor- 
aussicht unmöglich und griffen ebenso tief in das 
wirthschaftliche Lehen des Volkes ein, wie die wieder- 
holten Zinsreductionen, die in den privatwirthschaft- 

Icnkrrt Wlmrr Rrvnluiio«. 9 
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liehen Vorhiltnisson eine miehtige Verwirrung her- 
Torriefen. Es braucht nicht erst enrihnt tu werden, 
dass diesen Finanzkrisen des Staates zalilreiche Exl* 
stenzen zum Opfer fielen, und dass in erster Linie 
unter einer solchen unreellen Finanz- und Steuer- 
politik das Gewerbe zu leiden hatte. 

In einer hochamtlichen „Denkschrift über die 
inneren Zustände Oesterreichs'' aus dem Jahre 18e(i^) 
worden Handel und Industrie als in tiefsten Verfall 
gesunken, die Werkstätten des Fleisses als verlassen, 
der unbemittelte Gewerbsmann als verarmt und mit 
seiner Familie dem Hunger preisgegeben dargestellt 
,,Ein Geist des Unmuthes und der Gleichgiltigkeit 
gegen das öffentliche Wohl scheint sich auszubreiten/' 
hiess es am Schlüsse. ,J)er offenste und gutmüthigste 
Volkscharaker» den es vielleicht giebt, fängt an ver- 
schlossener und (wenigstens in der Freude) minder 
thcilnehmend zu werden. Geselligkeit und Frohsinn 
nehmen zusehends ab. Der Mensch isolirt sich, wenn er 
leidet Der karge Erwerb verschafft höchstens dem 
Einzelnen sein nothdürftiges Auskommen, die Ehen 
werden täglich solteuer. Seit dem Jahre IH02 hat die 
Zahl der jährlich geschlossenen Ehen in der Haupt- 
stadt stufenweise und mehr als um den vierten Theil 
ihres ehemaligen Bclaufes abgenommen. Das Jahr 1 802 
zeigt ein Maximum von *2!Mi5 in Wien geschehenen 
Trauungen. Im Jahre IH03 waren deren um 227 
weniger, im Jahre 1804 um 271 weniger als 180a, im 
Jahre 1805 abermals um 254 weniger als im Jahre 
1804 und das Total der im vorigen Jahre (1805) ge- 
schlossenen Ehen betrug nicht mehr als 221 a; hin- 
gegen ist die Zahl der Gestorbenen im Jahre 1802 
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14.522t 1808 14.885, 1804 14.085 und 1805 ie.74S. Be- 
darf 68 eines noeh stärkeren Beweises ron dem ab- 
nehmenden Wohlstande deis Volkes? ron seinem ge- 
sunkenen Muthe, von den Erwartungen, die es sidi 
von der Zukunft macht?'* 

Es zeigt von der tiefen Abneigung des Kaisers 
gegen den Industrialismus, wenn er gerade den durch 
die fluctuirenden Finanzverhältnisse am schwersten 
getroffenen und zur Steuerleistung in erster Linie 
herangezogenen Stand mitten in dieser Krise in die 
Fessel eines Numerus clausus zu schlagen suchte^ di« 
Errichtung von Fabriken in Wien und den Vorstädten 
aber gänzlich einzustellen befahl (1K02). 

Die Mitglieder der österreichisch-böhmischen Hof- 
kanzlei, an welche dieser Auftrag gerichtet war, wie 
die Rathgeber des Kaisers Oberhaupt, waren sicherlich, 
wie er selbst, frei von ,,manchesterlichen** Anwand- 
lungen jeder Art und empfanden die Zumüthung, ein 
sogenanntes „Liberalitätssystem" zu betreiben, geraden 
als persönliche Beschimpfung und Verleumdung. Abei 
sie sahen klar genug, um zu merken, dass es für dii 
Dauer nicht angehe» der Kuh mit der einen Hand dai 
Futter vom Munde wegzunehmen und mit der anderes 
Hand sie zu melken. Die Protection, welche die In< 
dustrio bei der österreichischen Regierung und Burean* 
kratie Oberhaupt während der ganzen Zeit bis zw 
Revolution fand, hatte sehr nOchterne Anlässe uni 
eine sehr brutale Moral. Irgendwoher musste der Staat 
seine EinkOnf te nehmen. Bei der Landwirthschaft warei 
sie nicht zu holen, wie wir gezeigt haben, und ein< 
Besserung, eine grössere Steuerkraft auf dieser Seiti 
wäre nur durch eine vollständige Revolution der agra 
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riBchen VerhältnisM tu enielen gewesen, tn die man 
auch nicht in den kfihnsten Träumen daclite. Es blieb 
also der österreidiiselien Regierung niclits übrig, als 
ihre Mittel bei der Industrie und beim Handel lu 
suchen und zu holen und dieselben deshalb vor über* 
flüssigen Beschränkungen zvl bewahren. 

Die genannte Hoflcanzlei bemühte sich daher, dem 
Kaiser die wesentlichen Nachtheile klar zu machen, 
die aus der Durchführung seiner Anordnungen ent- 
springen mussten; wie es eine Menge von Gewerben 
und Fabriken gäbe, die nur in der Hauptstadt ge- 
deihen konnten, dass demnach die Verweisung der 
Fabriken auf das flache Land der Vernichtung von 
mehr als zwei Drittel der Fabriken überhaupt gleich- 
käme; es wird darauf hingewiesen, dass die in Wien 
herrschende Thoucrung aus anderen Quellen, als 
aus der Ueberfüllung der Stadt mit Fabriken und 
Gewerben entspringe, dass jene Meister, die weniger 
erfüllt von ihren Innungsvorzügen nur mit dem Ge- 
deihen ihres Gewerbes beschäftigt wären, den grossten 

« 

Nachtheil erleiden würden, „dass überhaupt der amt- 
liche Einfluss, das Verordnen und jeder Zwang im 
Erwerbsfache die gefährlichste aller Klippen sei'' u.s. w. 
In einem der zahl- und endlosen Schriftstücke, 
welche über diesen Gegenstand hin- und hergeschickt 
wurden, kam aber auch der wahre Grund der von 
dem Kaiser intentirten Gewerbesperre zum klaren Aus- 
drucke. Es heisst da^) nämlich zur Beschwichtigung 
des Kaisers, es „könne ohne Ungerechtigkeit gegen 
einen ganzen, seiner Bestimmung nach so schätzbaren 
bürgerlichen Stand die untere Gewerbsclasse für die 
. öffentliche Ruhe nicht für bedenklicher als andere 



— w — 

Stände gehalten werden, dt tneh diese Claeee flun 
Anhänglichkeit an Fürst and Vaterland während dei 
feindlichen Invasion erprobt habe". Auch wurde au 
den Vortheil der Beschäftigung ^des in Jeder Haupt 
Stadt befindlichen Gesindels'* hingewiesen, ,,welche 
erst nach Entfernung der Fabriken und Oewerh 
wirklich furchtbar werden dürfte, und bei so vielei 
Reizen zum Erwerbe auf keinen Fall sich so leicb 
wegschaffen Hesse**. Der Grund der reactionirei 
Wirthschaftspolitik des Kaisers lag also keineswegi 
in der Fürsorge für den Oewerbestand, sondern ü 
der Furcht vor den des politischen Freisinns rer 
dächtigen Fabrikanten und in der Angst vor den llassei 
der Arbeiten 

Alle Vorstellungen und Beschwichtigungen rer 
fingen nicht bei Franz. Derselbe erklärte, die rer 
schiedonen „unaufgeforderten** behördlichen und hol 
kanzleilichen Gutachten „dienten zu keinem Gebrauche* 
und bestand auf der Gewerbesperre, und erst der un 
aus weichliche Bankerott von 1811 brachte über An 
trag der Bancohofdeputation die Aufliebung des Ver 
botes, neue Gewerbe und Fabriken in dem UmkreiM 
von zwei Meilen um die Residenz zu errichten und 
die Bewilligung dazu zu ertheilen. Der Bankerotl 
scheint der besseren Einsicht der Staatsräthe vorüber 
gehend den Sieg über die Abneigung des Kaisers gegei 
die Industrie verschafft zu haben. 

Schon im Jahre 1822 wiederholte Kaiser Fraoi 
auf Grund verschiedener Beschwerdeschriften aus dei 
Kreisen der Handelstreibenden das Verbot neuer Ge 
Werbeverleihungen, eine Massregel, welche nach aber 
maligem heissen Bemühen der Hofstellen zu Gunstefl 
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einer leidlichen Oewerbefreiheit im Jahre 1827 wieder 
aufgehoben wurde. Abermals waren es die Folgen 
einer die Production und den Handel empfindlich 
schädigenden Finanzpolitik gewesen^ welche den An- 
hängern der Zunft — diesmal vorwiegend Mitgliedern 
der Kaufmannschaft — Anlass zu erneutem Sturm 
wider die Oewerbefreiheit geboten hatten. 

Das Jahr ]8:U endlich brachte eine neuerliche 
Gewerbesperre. Die Zünfte suchten diesmal mit be- 
sonderem Nachdrucke die illiberale Gesinnung des 
Kaisers in ihrem Sinne auszubeuten, und weitere ra- 
dicale Massregeln gegen die Befugnisse zu erwirken^ 
wozu ihnen die in Folge der Cholera entstandene Ge- 
worbestorung einen willkommenen Anlass geboten 
haben dürfte. Es schien diesmal ein förmlicher Gc- 
neralsturm gegen das sogenannte Liberalitätsprincip 
geplant, und obwohl die Anhänger dieses Principes 
im Anfange Sieger zu bleiben schienen, machte der 
Kaiser doch urplötzlich Miene, einen letzten ent- 
scheidenden Schritt in der seit drei Decennien ob- 
schwebenden Frage zu thun, der wohl kaum zu Gunsten 
der Gewerbefreiheit ausgefallen wäre. 

In einem Handschreiben vom 17. August 18a*3 
trug der Kaiser der Hofkammer auf, da der Wunsch 
nach Beschränkung der liberalen Commercialgrund- 
sätze immer lauter werde, „diesen Gegenstand in reife 
Prüfung und Berathung nehmen zu lassen und nach 
Einvernehmung der Unterbehörden die reif erwogenen 
gutachtlichen Anträge zu stellen: ob und bei welchen 
Handels- und Gewerbsclassen eine dergleichen Be- 
schränkung allenfalls einzutreten hätte?'' Diesem Auf- 
trage zufolge traf die allgemeine Hofkammer sofort 



alle Vorbereitmigen tu einer umfasflenden EiiiTar- 
nehmung der Länderstellen, der Kreisimter und der 
als Oewerbebehorden erster Instanz f ungirenden herr- 
schaftlichen Obrigkeiten. An alle diese Behörden wnrdeii 
Fragebogen versendet, sowie auch an die Handels- 
gremien und an die h2 Wiener Zünfte. Das Resultat 
dieser ersten österreichischen GewerbeenquSte war erst 
im Jahre 1834 zu flbersehen und wurde am 5. Januar 
1835 dem Kaiser Oberreicht. Derselbe dürfte die Denk- 
schrift jedoch nicht mehr studirt haben, denn er starb 
schon wenige Wochen später (am '2. März 183'») und 
damit hatte denn der dreissigjährige Krieg um das 
sogenannte Liberalitätsprincip in Oesterreich vorläuflg 
ein Ende erreicht und auch das Project eines ein- 
heitlichen Oewerbegesetzes, mit dem Franz in den 
letzten Lebenstagen noch liervorgetreten, war und blieb 
unverwirklicht, vielleicht zum Segen, vielleicht zum 
Unheile der gewerblichen Entwickelung in Oesterreich. 

Wir mussten es uns leider hier versagen, auf die 
oft sehr interessanten Einzelheiten dieser wechselvollen 
Oewerbepolitik in den ersten drei Decennien unseres 
Jahrhunderts näher einzugehen. Noch weniger mochten 
wir über dieselbe ein Urtheil fällen, das bei dem Um- 
stände, dass wir über alle Vorkommnisse nur höchst 
einseitig unterrichtet sind, auch kaum gerecht und 
recht ausfallen konnte. Dagegen setzt uns das ge> 
botene Materiale in den Stand, einige Schlüsse auf die 
thatsächlichen Verhältnisse des österreichischen Ge> 
werbes zu ziehen, welche vortrefflich zum Verständniss 
des Kommenden hinfiberlciten. 

Was aus dem langwierigen und wechselvollen 
Kampfe der Handwerkerzünfte und Kaufmannsgremien 
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um Einschrinkung der OewerbeverleihuDg gam im* 
zweifelhaft hervorgehtt ist eine Uiatsächliclie Miaslage 
des Grewerbeatandea und vorwiegend dea atidtiachen 
Handwerkea während dea ganzen Zeitraumea. Der 
Zunftgeist und Brotneid mag ja vieles in dunkleren 
Tönen gemalt haben, als es in Wirklichkeit aussah, 
aber auch die Schilderungen der Gegenpartei lassen 
den Zustand der Grewerbe und den Wohlstand in den 
gewerbetreibenden Kreisen keineswegs als besonders 
rosig erscheinen. 

Wir haben weiter oben die Lage in diesen Kreisen 
um das Jahr 1H06 an der Hand einer hochamtlichen 
Denkschrift geschildert Manches an den Verhältnissen 
hatte sich seither geändert, viclloicht auch gebessert; 
die Gresammtlage der österreichischen Industrie war 
besonders im Hinblick auf den Activhandel gewiss 
eine tröstlichere geworden, allein ein Blick auf die 
Ergebnisse des österreichischen Aussonhandels beweist 
rasch, wie sehr Oestcrroich in seiner Production noch 
vom Auslande abhängig war; und die Richtigkeit dessen, 
was die Hofkammer in ihrer Einbcgleitung zu den 
Ergebnissen der obengedachten Enquete im Jahre 1835 
aussprach, dass OesteiTeich an einer grell in die Augen 
springenden Unterproduction litt, unterliegt nicht dem 
geringsten Zweifel. Wohl war seit den napoleonidchen 
Kriegen der Friede eingekehrt, aber die ewige Finanz- 
misere bestand fort und fuhr fort, alle Verhältnisse 
der Industrie und des Handels im Labilen, ewig 
Schwankenden zu erhalten. Wohl war von Staatswegen 
so manches zur Förderung der Gewerbe geschehen, 
aber auch die Steuerlasten waren unaufhörlich ge- 
stiegen. In Wien war die Iläusersteuer von 745.8i»5 fl. 
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Banoozettel im Jahre 1810 auf 1,888.888 IL C-IL tat 
Jahre 1882, d. t im Verhiltnisse ron 8:S8;^ die 
Erwerbsteuer war in der gleichen Zeit von 284.251 fL 
Bancozettel auf 758.501 fl. C.-M. «» 8 : 84, der Betrag der 
BQrgertaxe nebst der Oewerbs- und Befugnisstaxe ron 
18.481 a Bancozettel auf 161.111 tL C.-M. ^^lilt ge- 
stiegen. Dazu kamen, wie die erwähnte Einbegleitungs- 
note ausdrücklich hervorhebt, eine Menge von öffent* 
liehen und Privatabgaben, die beim Antritte desCrewerbes 
zu entrichten waren und viele geschickte, aber mittel- 
lose, arbeitende Hände an dem Antritte selbständiger 
Unternehmungen hinderten. 

i,Nachdem der Gewerbsmann sich durch den drei- 
fachen Recursinstanzenzug durchgearbeitet, für Agenten 
und leider hie und da bei den Unterbehorden sich ein- 
geschlichene ungebührliche Auslagen für die Gewerba- 
antritts- und Incorporirungstaxen, für die Einrich- 
tungen der Gewerbslocalitäton, Herbeischaffüng der 
Werkzeuge, Maschinen und Vorräthe, Wohnungsein- 
richtungen u. dgl. sein oft sauer erworbenes und er- 
spartes Geld aufgezehrt hat, ist er gehalten, nebst dem 
Unterhalte für Lehrjungen und Gesellen und den fort- 
laufenden Betriebsanlagen, nebst den Beiträgen für 
die Zunftauslagen und verschiedenen Gewerbesteuern, 
auch die jährliche Erwerbssteuer zu bezahlen, welche 
für sein Gewerbe bemessen ist" 

Einer der Krebsschäden des kleinen Crewerbes 
waren die Formen des Gesellen- und Lehrlingswesena, 
welche dem Gewerbe einen gesunden Nachwuchs zu 
verschaffen und tüchtige Meister zuzuführen nicht ge- 
eignet waren. Die Ausbildung der Lehrlinge war in 
den Vierzigerjahren vollkommen vernachlässigt, und 
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der Wiener Magistrat bricht in die Klage aus: iJHe 
Lelirlinge lernen nichts mehr, weil von ganzen Classen 
von Gewerbetreibenden nur mehr einzelne Artikel 
erzeugt werden und es zur Maxime geworden ist» sich 
ausschliessend oder doch grösstentheils mit Lehrjungen 
zu behelfen/' Aber nicht bloss die Arbeitstheilung^ 
welche in diesem Falle nicht die Wirkung der Ge* 
Werbefreiheit, sondern geradezu die der Gewerbe- 
unfreiheit ^) war, sondern auch die ausgesprochene Ver- 
nachlässigung der Meister verschuldete diese mangel- 
hafte Ausbildung des nachwachsenden Handwerker- 
geschlechtes. Die amtliche Commission, welche im 
Jahre 1835 den Entwurf eines Gewerbegesetzes vor- 
bereitete, klagt, wie wenig in den Handwerken auf 
die Ausbildung der Lehrlinge geachtet wird ; „sie sind 
dem harten und rohen Verfahren der Meister und Ge- 
sellen, die meistens in gleicher Roheit aufgewachsen^ 
ausgesetzt, auf ihre Ausbildung im Gewerbefache selbst» 
dem sie sich widmen, wird wenig oder gar nicht ge- 
sehen, sie werden häufig zur Aushilfe in gewissen 
mechanischen Verrichtungen, zu häuslichen und knech- 
tischen Arbeitep verhalten''. Die vielgeruhmte tech- 
nische Ueberlegenheit der Handwerker war schon in 
den Vierzigerjahren eine Legende, und die Maschinen- 
industrie hatte leichtes Spiel, das verrohte und plumpe 
Handwerk aus dem Sattel zu heben. Was man auch 
sagen mag, so ganz ohne eigenes Verschulden hat das 
Handwerk seinen goldenen Boden nicht verloren, mögen 
die von aussen auf dasselbe einstürmenden Umstände 
auch noch so ungünstig gewesen sein und mag auch be- 
sonders das Aufkommen des Maschinenbetriebes*) so 
manches, was noch Leben hatte, dem Tod geweiht haben. 
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Ein Uebebtandt welchen das Handwerk gleieh 
wie die Orossindustrie bitter sn beklagen hatte, war 
der Mangel ausreichender Cömmunicationswege. Wohl 
hatten sich auch in dieser Hinsicht die Verhiltnisse 
etwas gebessert An Commercialstrassen wurden von 
1818 bis 1832 im Ganzen 1,817.082 Klafter oder 
454 Meilen in den verschiedenen Provinzen erbaut, 
die Zahl der Postanstalten und Postcurse hatte be* 
trachtlich zugenommen; aber was besagen diese 
Ziffern gegenüber der Thatsache, dass die Entwicke* 
lung des Eisenbahnnetzes gar nicht vom Flecke 
kommen wollte; . obwohl gerade Oesterreich einer der 
ersten Staaten war, welcher den Eisenbahnbetrieb 
eingeführt hatte, betrug um 1 840 die Lange des öster- 
reichischen Bahnnetzes doch nur 144 im oder nicht 
einmal zwei Fünftel des gleich alten franzosischen und 
nur ein Neuntel des bloss um drei Jahre älteren eng* 
lischen Bahnnetzes.'") Die Dampfschiffahrt auf der 
Donau war erst im Entstehen begriffen, und wenn man 
die grossen Schwierigkeiten bedenkt, die gerade dieses 
Verkehrsmittel naturgemäss zu überwinden hatte, so 
begreift man, dass von dieser Seite die österreichische 
Industrie in den Vierzigerjahreu noch sehr wenig 
Förderung zu erfahren hatte.") 

Umgekehrt ist von der zurückgebliebenen Ent- 
wickelung der Verkehrswege ein Rückschluss auf den 
primitiven Zustand der österreichischen Industrie an 
der Wende der Dreissiger- und Vierzigerjahre erlaubt. 
Es waren alte Uebel, an denen sie krankte, der atro- 
phische Zustand war chronisch, und das ist bei der 
Beurtheilung der künftigen Erscheinungen wohl im 
Auge zu behalten. Denn wie auf anderen Gebieten 
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fehlte es auch hier kuri ror der Katastrophe nicht 
an wohlgemeinten Versuchen einer thitigen Umkehr 
— man studirte, vrie die Enquite von 1885 seigt, ein- 
gehend die gewerblichen Fragen, man dachte an ein 
einheitliches Gewerbegesetz, man veranstaltete in den 
Jahren 1835, 1840 und 1845 in Wien grosse Gewerbe- 
ausstellungen — allein, das alles konnte nicht Zu- 
stände beheben, deren Veranlassung tief in dem ge* 
sammten Gehaben des Staates steckte. 

Eine andere, nicht minder bedeutsame Thatsache, 
über weiche wir aus der oben berührten Geschichte 
der österreichischen Gewerbepoiitik bis 1835 Kenntniss 
erhalten, ist die eines tiefen Risses, der bereits damals 
durch die Gesellschaft im Hinblicke auf die Gewerbe- 
frage ging. Auf der einen Seite standen die zünftigen 
Handwerker, die Vertreter einer absterbenden Gesell- 
Schafts- und Productionsform, auf der anderen Seite 
die befugten Meister und Fabrikanten, die Kinder und 
Werklcute einer neuen Zeit, die Jünger neuer An- 
schauungen. Und damit nach einer altösterreichischen 
Tradition der Widerspruch auch nicht ohne Antheil 
bliebe, stand auf Seite dieser letzteren, später die Führer- 
schaft des Liberalismus und der Demokratie bilden- 
den Elemente die Regierung und die gesammte höhere 
Bureaukratie, die Metternich'sche, den Liberalismus 
als Vorläufer der Anarchie hassende Bureaukratie. 

In der mehrfach erwähnten Enquöte traten die 
Meinungsverschiedenheiten dieser beiden Lager auf 
gewerblichem Gebiete mit unerbittlicher Consequens 
einander feindlich gegenüber. 

„Wäre es nach dem Willen der Zünfte und Gre- 
mien gegangen'' — sagt Reschauer**) das Resultat 
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der Enquite lUsammenfaMend — «die Gewerbegeseta- 
gebung bitte nicbt nur um ein pur Jabnebnle^ 
sondern bis in die Mitte des XVIL Jalirbunderts» etwa 
bis in die Tage Kaiser Ferdinands IIL hinein, zurflek» 
reformirt werden n^üssen. Denn aus den Voten der 
auf dem Standpunkte der Zünfte stehenden Behörden 
geht klar und unzweideutig hervor, dass sie alle seit 
Karl VL bis in die Dreissigerjahre dieses Jahrhunderts 
herein im österreichischen Grewerbewesen vorgenomme- 
nen Reformen auf das Abfälligste beurtheilen und als 
verderbenbringend nicht nur für den Handwerkerstand, 
sondern auch für das Beste des Staates betrachten. 
Die Gegner des Liberalitätssystemes tragen gar kein 
Bedenken, selbst auf solche Beschränkungen anzu- 
tragen, welche die Möglichkeit eines schwunghaften 
Gewerbebetriebes ausgeschlossen und Oesterreich dazu 
verurtheilt hätten, ein ärmlicher Agriculturstaat zu 
bleiben; sie sind so naiv, es offen herauszusagen, dass 
die Industrie ein für die Ruhe des Staates gefähr- 
liches Element sei und daher nicht gepflegt werden 
sollte; sie rathen auf eine solche Einschränkung der 
Thätigkeit der Fabriken, welche den industriellen 
Grossbetrieb geradezu unmöglich gemacht hätte. Es 
ist sicher kennzeichnend, dass selbst das mährisch- 
schlesische Gubernium und das Brünner Kreisamt, 
welche sich doch am Beginne der Dreissiger jähre über 
die Bedeutung der Tuchmanufactuc für Brunn und 
Mähren schon hätten klar sein können, den Antrag 
stellten, dass Fabriksunternehmungen, deren Fabrikate 
auch von zünftigen Meistern erzeugt werden, unter 
allen Umständen nur zünftig betrieben werden sollen. 
Es tritt uns überhaupt aus dem Gutachten der An* 
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hinger der Beschränkungen die gewiss interessante 
Erscheinung entgegen, dass man in der Mitte der 
Dreissigerjahre von der Entwickelungsfihigkeit des 
Fabrikswesens nicht nur in den Reihen des Hand* 
werkerstandesy sondern auch bei einem Theile der 
Bureaukratie noch nicht einmal eine Ahnung hatte. 
Da will man auf grossen Gebieten des Erwerbslebens 
ausschliesslich das Handwerk gelten lassen und fordert» 
dass sich der Eigenart, den Interessen desselben alles 
Uebrige unterordnen oder mindestens anbequemen 
müsse; als ob eine andere Organisation der Arbeit als 
die handwerksmässigo gar nicht denkbar wäre, wird 
alles als Missstand und Ucbel hingestellt, was dieser 
Organisation abträglich zu sein scheint In zahlreichen 
Gewerbszweigen, wo die Grossindustrie heute längst 
£chon Wurzel gcfasst und der kleine Unternehmer schon 
seit langem schwer genug zu kämpfen hat, um sich 
der Concurrenz derselben gegenüber zu behaupten, 
existirte damals eine Massenproduction eben noch 
nicht. Der zünftige Meister hatte damals fast nur den 
Wettkampf mit dem Befugten, der ja auch nur ein 
kleiner Unternehmer war, zu bestehen. Auch über- 
ragte selbst die grosse Mehrzahl der fabriksmässig 
befugten und der mit Fabriksprivilegien ausgestatteten 
Unternehmer das Niveau grösserer Gewerbetreibender 
im heutigen Stile keineswegs. Es ist daher erklärlich, 
dass die Anhänger der Beschränkungen, in der 
Täuschung befangen, dieses für die Gewerbetreiben- 
den so überaus günstige Verhältniss werde ewig fort- 
dauern, in keinem ihrer Gutachten die Kothwendigkeit 
betonen, durch die möglichste Steigerung der tech- 
nischen Leistungsfähigkeit, durch rechtzeitige Vor- 
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kehrong für Befriedigang erhöhter CreditbedfirliiiflM 
den Handwerkerstand auf die aehweren KSmpfe rot* 
lubereiten, welche ihm nahezu in allen Geaehifta- 
zweigen bevorstehen sollten, welche Kimpfe er auch 
in der That» schon von der Mitte der Vierzigerjahre 
angefangen, mit täglich steigender Heftigkeit zu führen 
hatte. Die Sicherheit und Zuversicht, mit der das 
Handwerk in dieser Beziehung in den Tag hineinlebte^ 
hat ihm weit grösseren Nachtheil gebracht, als selbst 
die schwersten Missgriffe der Gesetzgebung. In den 
zünftlerischen Gutachten kommt Oberhaupt nicht ein 
Wörtlein vor, welches auf Sinn und Verständniss fiir 
die Nothwendigkeit eines zeitgemassen Fortschrittes 
im Gewcrbewcscu schliessen Hesse. Dass nur der 
strebsame, fleissige Handwerker ein Recht habe zu 
existiren und von der Gesetzgebung des Staates zu 
fordern, dass ihm die Existenz nicht unmöglich gemacht 
werde, davon lesen wir in diesen Gutachten nichts; 
dieselben bewegen sich vieimclir in einem Gedanken- 
gange, als ob ihre Urheber aus dem blossen Besitz- 
titel eines Gewerbebcfugnisses, für den gewerblichen 
Unternehmer das Recht ableiten wollten, sich sein 
bürgerliches Auskommen vom Staate garantiren zu 
lassen. Das Handwerk und das Kaufmanusgewerbe wird 
in allen diesen Gutachten wie eine privilegirte Yer- 
sorgungsanstalt hinzustellen gesucht und vom Staate 
gefordert, dass er alles, was diesen Charakter beein- 
trächtigt oder gar auflicbt, aus Gesetzgebung und 
Verwaltung beseitige.'' 

„Kaum weniger extrem wie die Gegner sind auch 
die Anhanger des LiberalitStssystemes, welche gleich 
der Hofkammer wohl nur im Hinblicke auf die aller 
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Welt bekannten Gesinnungen des Kaiser Frani Anatand 
nelinien, sich bei diesem Anlasse schon fflr die Ein* 
f fihrung einer, wenn auch beschrinkten Oewerbefreiheit 
in Oesterreich zu erklären. Wäre es nach dem Willen 
dieser Partei gegangen, dann würde das Gesetz vom 
'20. December 185!» vielleicht schon Mitte der Dreissiger- 
jähre erlassen worden sein. Der Hofkammer fällt es 
natürlich leicht, den rein monopolistischen Tendenzen 
der Zünftler gegenüber das allgemeine Interesse, den 
Nutzen und Vortheil der Consumenten zur Geltung 
zu bringen. Das Ziel, welches ihr vorschwebte, war 
ein hohes und schönes, aber das unbeugsame Fest- 
halten an demselben hätte ihr auch die Verpflichtung 
auferlegt, sich dafür einzusetzen, dass die Masse der 
gewerblichen Bevölkerung Oesterreichs jener geistigen 
Bildungsstufe allmählich zugeführt werde, die sie unter 
der Herrschaft einer, wenn auch beschränkten Ge- 
werbefreiheit schon im Interesse ihrer Selbsterhaltung 
hätte einnehmen müssen.'' 

Diese beiden Parteien bestanden also auf gewerb- 
lichem Boden schon vor der Zeit, welche den eigent- 
lichen Gesichtskreis unserer Betrachtungen bilden soll. 
Es ist ein grosser, wenn auch traditioneller Irrthum, 
anzunehmen, es habe in der Revolutionszeit in Fragen 
der Zunft und ihres Bestandes nur ein Herz und einen 
Sinn gegeben. Die ganze Geschichto der bürgerlichen 
Reaction bleibt unter diesem Gesichtspunkte einfach 
unverständlich. Ebenso wäre es ein grosser Fehler, an- 
zunehmen, dass diese beiden Parteien bloss durch zwei 
Meinungen getrennt gewesen seien; wenn Beschauer 
meint, der zünftige Meister habe damals fast nur den 
Wettkampf mit dem Befugten, der ja auch nur e*— 
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kleiner Unternehmer war, lu bestehen gehabt, eo ist das 
in doppelter Hinsieht irrig. Auch wenn der befugte 
Meister oder Decreter nur ein kleiner Meister war» so 
war er doch schon vermöge seiner grosseren wirth- 
Rchaftlichen Freiheit und Beweglichkeit an und für 
sich im Concurrenzkampfe mit dem zünftigen Meister 
im Vortheile; es war ein Kampf mit derselben Aus- 
sicht, wie wenn eine Schaar mittelalterlich gepanzerter 
Eisenreiter einer modernen, in Planklerschwärme sich 
auflösenden und mit dem Repetirgewehre ausgerüsteten 
Truppe Widerstand leisten wollte. 

In einer Denkschrift der allgemeinen Hofkammer '^ 
wird der ganze Leidensweg, den ein Mensch zu machen 
hat, um es zum Meister zu bringen, geschildert; die 
langen erniedrigenden Lehrjahre, die kargen (Sesellen- 
jähre, der Wanderungszwang, die grossen Auslagen 
für den selbständigen Antritt eines Gewerbes; und 
wenn der werbende Geselle endlich so weit ist, . bei 
der Behörde oft mit Hilfe wucherischer Winkelagenten 
einzuschreiten, so sieht er sich, wie die Hofkammer 
ohne Umschweif erklärt, allen Angi*iffen der Zunft 
preisgegeben, die, je geschickter der Bittwerber und 
je isolirter er dasteht, insoferne er nicht der Sohn 
oder Verwandte eines Mitmeisters ist, desto heftiger 
alle Mittel aufbietet, um einem Concurrenten entgegen* 
zuarbeiten, von dem ihr Brotneid und Monopolgeist 
Beeinträchtigung ihres Erwerbes besorgt Sie verfolgen 
ihn durch drei Recursinstanzen, die ihnen nach dem 
herrschenden Verfahren offen stehen und verviel* 
fältigen dem Bittwerber, so viel sie können, seine Aus- 
lagen auf Agentengebühren, Stempel, Taxen, Porto u. & w. 
Sie verzögern durch Einstreuungen aller Art die de- 

t«Bli«ri W l*»*r lUvulttlio«. ^ 
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finitive Verleihung, so dass in der Rege! ein Jalir und 
darüber zwischen den Verhandlungen verstreicht 
Wahrend dieser Zeit verliert der Bewerber nicht selten 
sein Brot bei dem Meister und erhält nicht anderswo 
sein Unterkommen. Hat er nun auch in letzter Instanz 
seine Oowcrbsbcfugniss rechtskräftig erlangt, so findet 
er sein Spargold gewöhnlich so erschöpft, dass er sein 
Gewerbe kaum anders als mit Schulden anfangen kann. 
Auch hier verfolgt noch der Brotneid den Anfänger, 
es wird alles aufgeboten, Kunden von ihm abzuziehen, 
und die Noth, in welche manchmal diese Leute ge- 
rathen, gicbt dem vorherrschenden Geiste des Gewerbs- 
monopoles erwünschten Stoff an die Hand, mit trium* 
phirenden Gründen gegen die Vermehrung der Be- 
fuguisse aufzutreten. Die Denkschrift schliesst: „Es 
wäre in der That bei einer solchen Lage der Dinge 
zu verwundern, wie die Industrie in dem österreichi- 
schen Staate dennoch einen solchen Aufschwung nehmen 
konnte, dass Erzeugnisse mancher Zweige derselben 
selbst im Auslande einen lohnenden Absatz und eine 
immer steigende preiswürdige Anerkennung finden, 
wenn nicht die freien und unzünftigen Beschäftigungen, 
bei welchen solche hemmende Verhältnisse entweder 
gar nicht oder wenigstens im minderen Grade ein- 
treten, und welche gerade diejenigen sind, bei denen 
die Verbesserung des Gewerbsbetriebes eine höhere 
Stufe erreicht und der Absatz sich erweitert hat, dem 
vaterländischen Gewerbsfleiss einen Ausweg eröffnet 
hätten, um sich emporzuschwingen.'' 

Diese hochamtlichen Ausführungen beweisen, dass 
die Concurrenz, welche der zünftige Meister von Seite 
des unzfinftigen oder „Decrcters'' auszuhalten hatte. 
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keineBwegs ein Kampf mit gleichen Chancen war, nad 
80 erklärt ea sich auch, daaa die Zahl der nicht- 
iQnftigen Gewerbebetriebe in den Vierzigerjahren ia 
Wien sich rapid und beängstigend vermehrte^ natürlich 
auf Unkosten der zünftigen. 

Ein anderer Irrthum wäre es» mit Reschauer zu 
glauben, die Grossindustrie hätte damals — wir stehen 
etwa zur Zeit des Regierungsantrittes Ferdinand L — 
noch nicht hemmend und schädigend in die Sphäre 
des Handwerkes eingegriffen. Wenn uns in der oben* 
erwähnten Gewerbeonqu6te bereits wiederholt die 
Klage entgegentönt, das Handwerk könne die Con« 
currenz der Fabriken nicht aushalten, M^iele Meister 
und Befugte mussten sich als Gesellen verdingen und 
einige von ihnen durch Arbeiten als Taglöhner ihr 
Brot verdienen, während die Schwächlicheren und (Se- 
brochlicheren den Versorgungshäusern anheimfielen",*^) 
80 lag darin leider keine Uebertreibung. Es ist vielmehr 
das unser Jahrhundert erfQllcnde, markerschütternde 
Lied von der Proletarisirung des Mittelstandes unter 
dem alles verzehrenden Einflüsse der GrossindustrieL 

Nur sehr schwer lassen sich für solche Entwicke- 
lungs- oder besser gesagt Zersetzungsprocesse Ziffern- 
massige Beweise erbringen; hie und da ist es aber 
doch möglich, den inneren Zusammenhang hierher- 
gehöriger Thatsachen direct zu erweisen« Während 
z. B. die BaumwoUenspinncrei in Niederösterreich 
Beginne des Jahrhunderts im fabriksmässigen 
triebe einen kolossalen Aufschwung nahm, starben die 
selbständigen Meister immer mehr, und zwar er« 
schreckend rasch aus. Am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts schätzte man in Niederösterreich die Zahl 
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der Handsplnner noeh auf mehr als hunderttausend, 
wShrend man daselbst im Jahre 1811 kaum noch acht^ 
tausend zihlte. So weit war unter dem Einflüsse der 
Massenindustrie der Umwandlungsprocess der alten 
selbständigen Handwerker in Lohnarbeiter also schon 
im Jahre 1811 gediehen. 

Seine unheilvollen Spuren lassen sich jedoch schon 
viel früher deutlich erkennen. Während in Wien von 
17'2H bis 17^0, also in etwa 50 Jahren die Zahl der 
yyOewerbetreibenden'' (Meister und Befugte) bloss im 
Verhältnisse von '22 : *23 anwuchs, vermehrten sich die 
Fabriken im Verhältnisse 1 : tf. Die Metall- und mehr 
noch die Textilindustrie zog sich schon damals immer 
mehr und mehr in die Fabriken.'^) 

In dem eben zu betrachtenden kritischen Zeit- 
räume von ]H3)5 bis 1847 machte der Umwandlungs- 
process dos Gewerbes erschreckend rasche Fortschritte 
und nahm ganz unvorhergesehene Dimensionen an. 
Die kleinen Meistor wurden von den grossen abhängig» 
indem sie Oberhaupt nicht mehr fQr eigene Rechnungi 
sondern für die Rechnung anderer arbeiteten. Aus 
den selbständigen Meistern wurden Stückmeister und 
Sitzgesellen. Im Jahre 1845 ist es bereits nichts Ausser- 
gewohnliches mehr, dass einzelne grosse Handwerks- 
meister — besonders der Bekleidungsbranche — in 
Wien^^) ausser ihren Gesellen noch dreissig bis vierzig 
Meister ausser dem Hause beschäftigen, welche meist 
Familienväter sind und - da sie nicht selbst genug 
Kunden haben — für den grossen Meister nach dem 
Stücklohn arbeiten. In Wien nahmen die Fabrikanten 
von dem Jahre 18^7 bis zum Jahre 1841 um 1047o ^^ 
die selbständigen Gewerbe hingegen bloss um 7*8%. 



Mit diesen Angaben stimmt flbereint wu dek 
8. Becher *0 nicht erklären konnte^ dass nimlieh die 
Zahl derjenigen, welche sich dem Gewerbe widmeten, 
in fast allen deutschen und slavischen Protinien 
während des Zeitraumes von 1834 bis 1840 auffilUg 
abgenommen habe, und swar in den beiden Oeater« 
reich, Steiermark, Kärnten, Krain, Böhmen, Mahren, 
Schlesien und Oalizien susammen um nicht weniger 
als H700 Köpfe oder 8-5%. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass die Wiener In- 
dustrio, so weit sie in handwerksmässigem Betriebe 
stand, nicht auch ihre tröstlichen Partion besessen 
hätte. Die Wiener Gold- und Silberarbeiter erfreuten 
sich eines guten Rufes, ihr Gewerbe . beschäftigte 
etwa sechshundert Meister und erforderte einen jähr- 
liclien Verbrauch von 7,000.000 fL C.-M^ d. L etwa 
doppelt so viel, als die berühmte Mailänder Gold- und 
Silborindustrio verarbeitete.*^) Auch die halbseidenen 
Wiener Shawls genossen einen gewissen Ruf im Aas- 
lande und konnten auf dem Weltmarkte selbst die 
Concurrenz der französischen Waare aushalten. Auch 
dieser Industriezweig ernährte zahlreiche Meister In 
Wien, obwohl auf diesem Gebiete bereits der fabrika- 
mässige Betrieb den Kleinbetrieb zu ersticken drohte. 
Endlich war auch die Erzeugung musikalischer and 
physikalischer Instrumente eine Art Wiener Specialltät 
von gutem Renommda Allein, diese vereinzelten Licht- 
punkte -^ die sich ja vielleicht noch um einige wenige 
vermehren Hessen — können nichts an dem dOsteren 
Gesammtbilde ändern, welches das Wiener Handwerk 
bot Gerade jene Industriezweige, wo das Handwerk 
am wenigsten die Concurrenz des Gross- und Massen- 
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betriebes lu fflrchten hat, die Luxus- und Mode- 
industrie lag in den Vierzigerjahren noch so gut, wie 
in den Windeln J*) Die übrigen Oewerbesweige litten 
ansaglich unter dem Drucke der herrschenden Theue* 
rung und allgemerien Verarmung und unter dem 
vollständigen Mangel der ffir das Handwerk uner- 
lasslichen Creditgelegenheit Dieser Mangel machte 
sich umsomehr fühlbar, als gerade das kleine Gewerbe 
in Wien damals die weitestgehenden Credite gewähren 
musste.'^ 

Wie übel es damals dem sogenannten Mittelstande 
in Wien erging, zeigt der Umstand, dass bei Ein- 
bringung der landesfürstlichen und städtischen Erwerbs« 
Steuer das Zwangsverfahren von Jahr zu Jahr mehr 
überhand nahm. Von den 30.000 Erwerbssteuerpflich- 
tigen, welche im Jahre 1845 in ^ien im höchsten Falle 
existirten, musste zur Einbringung der ersten Rate bei 
17.40$) die einfache Militärexecution, bei 9554 die 
doppelte oder verschärfte Execution und bei 7009 Rück- 
ständigen der letzte Grad, die Pfändung — zur Ein- 
bringung der zweiten Rate bei 18.378 die einfaclie» 
bei 10.5G6 die verschärfte Militärexecution, bei 8011 Rück- 
ständigen die Pfändung angewendet werden, während 
vor dem Jahre 1820 kaum gegen 100 bis 200 Gewerbs- 
leute auch nur der erste Grad der Execution in 
Antrag kam.'*) 

Im Jahre 1847 war die Noth des Handwerker- 
standes bereits so hoch gestiegen, dass sich viele An- 
gehörige desselben nicht mehr das Werkzeug zum 
selbständigen Betriebe eines Gewerbes anschaffen 
konnten. Es wurde in diesem Jahre der „Wiener 
Kreuzerverein zur Unterstützung der Gewerbsleute'* 
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gegründet, der durch Ansehaffung Ton Arbeitniialeriale 
und Werkzeug, Zuwendung Ton Darlehen u. a. w. Be- 
dürftigen zu Hilfe kommen sollte. Im folgenden Re- 
volutionsjahre traten verarmte Gewerbetreibende in 
Massen an die Ctemeinde mit der Bitte um Unter- 
stfitzungen heran, um ihr Gewerbe fortführen zu 
können.**) Der Ausbruch der Revolution mag ja an 
solchen Verhältnissen vieles mit verschuldet haben; 
allein, der Niedergang des Gewerbes war ein schon 
lange deutlich erkennbarer Process, und kein social- 
politisches Genie hatte ihn in letzter Stunde aufzuhalten, 
seine traurigen Consoquenzen zu verhindern vermocht 



Drittes Capitel. 

Sie Lage der Arbeiterdasse. 

Das von den Ideen des Socialismus befangene 
Denken hat sich an den agitatorischen Lehrsatz ge- 
wöhnt, dass die materielle Lage der Grossindustrie 
und die Lage der von ihr abhängenden arbeitenden 
Classen im umgekehrten Verhaltnisse stehe, so dass 
jeder Grad der Verbesserung auf der einen Seite eine 
entsprechende Verkürzung auf 'der anderen Seite be- 
dingen müsse. Wenn es für die Ungiltigkeit dieser 
Anschauung überhaupt eines Beweises bedürfte, so 
wäre er in den Verhältnissen vor 1848 zu finden. 
Das Handwerk hatte allerdings dem Aufstreben der 
Grossindustrie, d. h. des Massen- und Maschinenbetriebes 
gegenüber nicht Stand halten können, die selbstän- 
digen Meister sanken zu lohnarbeitenden herab, und 
die Lage dieser Arbeiter war — wie sofort zu zeigen — 
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dne trostlose, jeder Beschreibung spottend elende. 
Auch die Lage der grossen Industrie war keineswegs 
eine glänzende. Man muss sich eben hüten, einen be- 
sonders günstigen Einzelfall, wie etwa die relativ gute 
Situation der österreichischen Baumwollenindustrie im 
Vormärz, zu verallgemeinern, obwohl sich in der 
kritischen Zeit auch auf diesem Felde Stagnation und 
Missbehagen fühlbar machte. Die Fabrikanton litten 
unter den Folgen einer offenbaren Ueberproduction 
der vorhergehenden Jahre, sie hatten Noth — zumal 
bei dem schwunghaft betriebenen Schleichhandel — 
ihre Producte an den Mann zu bringen. In den 
Hauptabsatzgebieten wurde die österreichische Pro- 
duction durch die englische Concurrcnz geschlagen. 
Gleichwohl haben wir es hier mit der Standartloistung 
der österreichischen Industrie zu thun. 

Schon die übrigen Zweige der Textilindustrie be- 
fanden sich keineswegs in einer gleich günstigen Lage. 
Die Leinenindustrie z. B. hatte gar keinen günstigen 
Markt, da in den Hauptabsatzgebieten für Oesterroich ; 
in der Türkei, Griechenland, Aegypten etc. wenig 
Nachfrage nach Leinengeweben bestand. Die Fabri- 
kation suchte daher, um das Ausland durch Wohlfeil- 
heit zu schlagen, ihre Zuflucht in der Verschlechterung 
der Qualität bei äusserlich gutem Aussehen; dadurch 
wurde zwar augenblicklich ein Erfolg erzielt und der 
Export erhöht; mit der Zeit wurde dadurch der öster- 
reichische Markt aber empfindlich geschädigt, der 
Export vermindert und das Renommee der österreichi- 
schen Leinenindustrie zugrunde gerichtet. 

Die Papierindustrie, welche um diese Zeit in 
England, Frankreich und Deutschland auf einem hohen 
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NiTeau standt konnte in Oesterreieli aehon deahnlb 
nicht proaperiren, weil die daseibat bestehenden Cenanr^ 
Verhältnisse jede Entwiokelung dea Zeitnngaweaena und 
Buchhandels ausschlössen; aua dem gleichen Gmnde 
ging die Buchdruckerei, eine Kunst» welche in Wien 
eine ihrer ältesten Pflegestätten gefunden hatten 
auffällig zurück J) Die in Wien seit 1804 bestehende 
Staatsdruckerci machte den Privatunternehmungen 
eine unerträgliche Concurrenz und war trotzdem aelbat 
ein ganz unbedeutendes Institut 

Die Porzellanindustrie konnte trotz des fast oner- 
achwinglich hohen Schutzzolles die Concurrenz mit 
dem ausländischen Erzeugnis auch nicht im Ent- 
ferntesten aufnehmen, und auch hier machte eine 
staatliche Fabrik in Wien der Privatindustrie empfind- 
liche ConcuiTenz, ohne dies durch eigene finanzielle 
oder künstlerische Erfolge rechtfertigen zu können. 
Die ganze Thon- und Steingutindustrie lag noch in den 
Windeln, die Ziegelerzeugung litt unter der geringen 
Bauthätigkeit. 

Die Rübenzuckerfabrikation war einer jener Zweige^ 
auf welche sich die österreichische Industrie mit den 
grössten Hoffnungen geworfen hatte. Seit dem Jahre isao» 
in welchem in Böhmen die erste Runkelrübenzucker- 
fabrik entstand, wuchsen ähnliche Listitute in grosser 
Zahl förmlicli aus dem Boden. ^ Allein, die Production 
war trotz des geringen Zuckerconsums vollkommen 
unzureichend, und mehr als ein Drittel des heimischen 
Bedarfes wurde trotz des hohen Schutzzolles durch Im* 
port') gedeckt, während Export überhaupt nicht stattfand 

Die Metall- und besonders die Eisenindustrie 
besass gewiss in Oesterreich die glücklichsten natfir- 
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liehen Yorausaetzungen und war auch thatsäohlioh 
unter allen Industriezweigen bereits am weitesten auf 
der Entwickelungslinie des modernen Industrialismus 
zur Centralisation vorgeschritten. Das Aerar allein er- 
zeugte beinahe den vierten Theil des gesanimten Roh- 
und Ousseisens und beinahe den ffinften Theil des ge- 
sammten raffinirten Eisens; sodann kamen 15 grosse 
Privatunternehmer, welche zusammen mit dem Staate 
mehr als ein Drittel der Gesammtproduction an sich 
hielten. Trotz dieses fortgeschrittenen Entwickelungs- 
processes der Grossindustrie zeigte die Montan- und 
Eisenindustrie in den Vierzigerjahren einen unleug- 
baren Rückgang. Im Allgemeinen war die Rohproduct- 
erzeugung gunstiger, die Eisen- und Mctallwaare 
dagegen ungunstiger situirt Der früher ziemlich bcK 
trächtliche Verkehr mit Draht aus unedlen Metallen 
und den daraus erzeugten Waaren war theilweiso 
gei'adezu eingegangen,^) die Waffenfabrikation lag im 
Argen und deckte lange nicht den eigenen Bedarf,**^) 
und die Maschinenfabrikation hatte in Oesterreich 
noch kaum recht Boden gefasst Bis zum Jahre 1825 
wurde noch der gesammte Maechinenbedarf vom Aus- 
lande her bestritten, aber auch 1841 war noch ein 
Drittel der im Industriebetriebe verwendeten Dampf- 
maschinen nach der Anzahl und die Hälfte der Kraft 
nach ausländisches Fabrikat Die Locomotiven und 
Dampfboote wurden noch vorwiegend vom Auslande 
eingeführt, während sich die heimischen Fabrikate da- 
neben nur schüchtern geltend zu machen suchten. Bei 
den sonstigen Maschinen und Maschinenbestandtheilen 
überwog der Import den Export um das Sieben- 
fache.*) 



Dieser Irane Ueborbliok erhebt keinen Anspruch, 
ein erschöpfendes Bild der Grossindustrie in Oesler- 
reich um die Mitte der Vierrigerjahre zu geben. Aber 
er reicht aus, um zu zeigen, dass die Lage der In* 
dustrie nicht viel besser war als die des Gewerbes» 
eine Thatsache, an welcher nichts dadurch geändert 
wird, dass einer oder der andere der damaligen In* 
dustriellen seither Besitzer von vielen Millionen ge* 
worden ist Es ist daher nicht statthaft, das Elend der 
Arbeiterclasse ausschliesslich aus der fortschreitenden 
Centralisation der Production zu erklären, wie man 
das so gern thut; man wird vielmehr für die unge- 
sunden Zustande in beiden Lagern eine gemeinsame 
Erklärung zu suchen haben. 

Wenn irgendwo, so zeigt sich hier unverkennbar 
und unwiderleglich, dass es ebensowenig angehe, känst- 
liehe Scheidewände zwischen politischen und wirth- 
schaftlichen Erscheinungen aufzurichten, als — wie es 
heute so oft geschieht — den politischen Factor ein* 
fach als irreale Grosse abzuthun. Derselbe Geist, 
welcher das Gewerbe kunstlich vor Concurrenz zu be* 
wahren suchte, glaubte auch die Industrie am besten 
im künstlichen Schutze hoher Prohibitivzölle zu fördern, 
unbekümmert darum, dass im Gewerbe dadurch die 
„Störerei", im Handel der Schmuggel, in beiden eine 
ruinöse Stagnation gezeitigt wurde. Dieser Greist, welcher 
vor einer agrarischen Reform ängstlich zurückscheute» 
obwohl er dieselbe längst als unerlässlich erkannt 
hatte, war der Geist der politischen Reaction, die 
Furcht vor der freien Bewegung, vor dem Verkehre, 
vor dem Fortschritte. Die allgemeine sociale und poli- 
tische Lage war es, was den emporstrebenden Indu- 



strialismus unbarmhenlg niederhielt Die niehte- 
würdigen Formen der landwirthsehaftliehen Pro* 
duction venirsaohten die entscheidenden Gleich* 
gewichtsstörungen, indem, wer immer Ton der 
biucrlichen Scholle sich losringen konnte, in die 
Stadt ging und sich den Gewerben widmete. Das 
bürgerliche Gewerbe vermochte aber eine solche 
Ueberfüllung umsoweniger zu ertragen, als es selbst 
in seinen Existenzkampf mit der Grossindustrie ge- 
treten war. Die Folge war einer Joner grossen 
Proletarisirungsprocesse weiter Kreise, wie sie Jeder 
grossen Revolution vorangehen. Den Massen derjenigen, 
welche ihre wirthschaftliche Selbständigkeit verloren 
hatten, blieb nichts übrig, als in die grossen Fabriken 
und Industriestutten zu strömen. Da aber die Industrie 
mitten unter einem gcldarmen, verolondeton, arbeits- 
unlustigcn und consumschwachon Volke selbst dar- 
nicderlag, dos stärksten psychologischen Antriebes 
zur Entfaltung inmitten Jener politischen Depression 
entbehren musste und obendrein selbst als politisch 
suspect mit einer Art Acht zu kämpfen hatte, so war 
sie nicht im Stande, die ihr zuströmenden Menschen- 
massen auch menschenwürdig zu ernähren, und jenes 
Massenelend zu verhindern, das uns im Beginne der 
Vierzigerjahre gerade an den Stätten der grossen In- 
dustrie in erschOttorndon Biidern entgegentritt. 

Es ist uns leider keine authentische Darstellung 
der socialen Verhältnisse dos Proletariates überliefert, 
dazu war das socialpolitische Vorständniss der Zeit 
selbst zu schwach entwickelt, was nicht wenig zur 
Verschärfung der Zustände beitrug. Wir müssen uns 
also begnügen, uns aus losen Ueberlieferungen ein leid- 
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Hohes Oesammtbild in sehaffen, welches die Trieb- 
kräfte der proletarischen Bewegung des Jahres lS4ii 
zu erklären hinreicht 

Einen Zug von symptomatischer Bedeutung fOr 
die traurige Lage der arbeitenden Classen bildet die 
in der fraglichen Zeit geradezu erschreckend überhand- 
nehmende Frauen- und Kinderarbeit in den Fabriken. 
So weit aus den uns noch zugänglichen Daten hervor- 
geht, bildeten die erwachsenen Männer nicht einmal 
/»o^ der Fabriksdrboiter. Im Nachstehenden geben 
wir das Verhultniss der* männlichen, weiblichen und 
kindlichen Arbeitskräfte in sämmtlichen 647 öster* 
reichischen Fabriken der Papier- und Baumwollen* 
brancheO um das Jahr 1S45. Es kamen von den 
:ttf.l24 in Betracht gezogenen Arbeitern auf Je looo in 
Niodcrosterreich: 3)99 Männer, 448 Weiber, 163 Kinder» 
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Ueberhaupt: 433 Männer, 420 Weiber, 147 Kinder. 

Wie man sieht, lagen die Verhältnisse in Nieder- 
österreich, zumal in den zahlreichen dort befindlichen 
Baumwollenspinnereien, ganz besonders und unter dem 
Durchschnitte ungfinstig. Eine hochofficiöse Darstellung: 



der Verfassung und Einrichtung der Baumwollen* 
apinnereifabriicen in Niederösterreioh,^) welche bestimmt 
war, die Kinderarbeit in den Baumwollenspinnereien 
vor dem Forum der Sittlichkeit und Hygiene zu recht- 
fertigen und eher als einen Segen ffir die Kinder 
hinzustellen, giebt ein wohl kaum nach der arbeiter- 
freundlichen Seite hin outrirtes Bild: 

^In neuerer Zeit/' sagt der Verfasser, „werden 
keine Kinder unter zwölf Jahren angenommen, und 
geschieht es ausnahmsweise, so ist es aus Mitleid 
gegen ganz verwahrloste Kinder, die um Arbeit betteln. 
— In Bezug auf das Alter dieser Kinder erheischt das 
eigene Interesse der Fabriksuntcrnohmer, vorzüglich 
solche aufzunehmen, welche bereits das zwölfte Jahr 
erreicht haben, weil Jüngere durch Leichtsinn, Unvor- 
sichtigkeit und Ungeschicklichkeit zu oft Schaden ver- 
ursachen. Indessen sind sie vorzüglich durch den 
Umstand, dass beide Eltern in der Fabrik arbeiten, 
ihre Kinder also ohne Aufsicht physisch und moralisch 
verderben würden, gezwungen, Ausnahmen zu ge- 
statten und besonders in dem letztgenannten Falle 
auch eine geringe Zahl Kinder von neun Jahren auf- 
zunehmen." 

Nach diesem Officiosus wäre die Kinderarbeit 
eine den Eltern und Kindern seitens der Fabriks- 
unternehmer gewährte Gnade, eine Art moralisches 
Opfer gewesen. So gering war das Verständniss der 
intelligenten Kreise für das Interesse der Aermsten. 
Die Zahl der Kinder unter zwölf Jahren schätzt der Ver- 
fasserder Schrift ^) für schrgering,bloss auf den zwanzig- 
sten Theil der Kinder überhaupt; das gäbe nach seinen 
eigenen Angaben immer noch etwa 130 bis 150 Kinder 



unter zwölf Jahren in NiederOelerrtf eh. IMe Arbeitsieit 
dieser Kinder betrag nach demselben Oewihrsmanne 
oirea 12 bis Jiöchstens*' 13 Standen tlglich, und auch 
das findet er sehr wenig, die Beschäftignng für den 
Körper höchst förderlich, und wenn man seine Schil- 
derung dieser Kinderarbeit liest, f Qhlt man sich an 
die utopistischen Zukunftsbilder gewisser socialistischer 
Traumer erinnert, welche die Kinder blumenbekränzt 
und feiertägig gekleidet zur Arbeit, wie zu Spiel und 
Tanz ziehen lassen. Der jährliche Verdienst eines 
solchen Kindes betrug nach dem Resumö der Schrift 
etwa 100 fL C.*M., nach den sehr eingehenden 
authentischen Tabellen aber, die am Schlüsse angeführt 
sind, bloäs 7.i fL C.-M« im Mittel Der wöchentliche 
Verdienst schwankte von vO kr« bis zu 3 fL C.-M. Die 
sanitären Verhältnisse findet unser Gewährsmann — 
trotz der am Schlüsse von ihm angeführten Morbilitäts- 
und Mortalitätstafeln, die eine beständige Zunahme der 
Erkrankungsfälle nachweisen - gleichfalls höchst zu- 
friedenstellend, und die Erkrankungen, welche dennoch 
vorkamen, sucht er'*) auf Anlässe zurückzuführen, die 
nicht in der Arbeit, „sondern in den sogenannten Er- 
holungsstunden" und in gastrischen Anlässen zu suchen 
sind; es klingt so, als ob die Arbeiter zu viel freie 
Zeit und zu üppige Nahrung gehabt hätten. „Kinder, 
die an körperlichen Uebeln und an scrophulöser Ab- 
zehrung leiden und oft sterben,'' meint Knolz,") 
„bringen den Keim dieser Krankheiten grösstentheils 
mit, was leicht erklärbar ist, wenn man weiss, von 
welchen krankhaften Eltern diese Kinder abstammen 
und in welcher Verwahrlosung sie ihre frühesten 
Jahre verleben/' Der officiöse Gewährsmann hat an 



dieser Stelle bereits vergessen, dass die Eltern dieser 
kindlichen Arbeiter nach seinen eigenen vorher- 
gegangenen Angaben Arbeiter derselben Fabriken 
waren, deren Verhältnlss er eben noch als die glück- 
lichsten und geordnetsten hingestellt hat 

Wohlfahrtseinrichtungen für ihre Arbeiter kannten 
die damaligen Unternehmer kaum dem Namen nach; 
eigene Wohnräume, schlecht und recht waren das 
einzige, was man noch allenfalls als Wohlfahrtsein- 
richtung gelten lassen könnte; „vormals,'' sagt unser 
Gewährsmann in seinem unbeabsichtigten Humor,*') 
„vormals suchten die Fabriksunternchmer durch Er^» 
richtung von Kranken- und Sparcassen für die Zukunft 
ihrer Arbeitsleute Sorge zu tragen. Die Beweglichkeit 
dieser Menschen aber, die gern von einer Arbeit zur 
anderen wandern, Hess diese Vorsicht unbeachtet und 
somit erfolglos.'' Von höherem Alter und festem Be- 
stände waren die bei den Bergwerksunternehmungen 
eingerichteten Bruderladcn, welche für die Falle von 
Krankheit, Invalidität und Tod wenigstens das Nöthigste 
vorsorgteiL 

Eine Arbeiterschutzgosetzgebung — wenn man 
dem Worte auch nur seine primitivste Auffassung lässt 
— eine Fabriksgesetzgebung, welche wenigstens in 
Bezug auf die Kinderarbeit einigermassen Wandel 
geschaffen hatte, gab es natürlich nicht. Die einzige, 
damals zu Recht bestehende Vorschrift war ein Ca- 
binetschreiben vom 20. November 178G, welches be- 
stimmte, dass die Kinder in den Fabriken jede Woche 
wenigstens einmal gewaschen und gekämmt werden 
müssen, und zweimal im Jahre vom Arzte zu visitiren 
seien. Herz, was willst Du noch mehr? Ein Hofdecret 



vom 11« Janaar 1843 setzte zwar du iwSlfte Lebensjahr 
als Jenes Minimalalter fest, unter welehem in der 
Regel Kinder nicht in Fabriken zur Arbeit zugelassen 
werden durften ; der zwoite Abschnitt hob Jedoch diese 
Bestimmung sofort wieder auf, indem er auch tnjä- 
nahmsweise die Zulassung von Kindern mit zurfick- 
golegtem neunten Le]l)en8jahre gestattet, wenn sie vor 
ihrer Aufnahme drei Jahre an einer Schule Unterricht 
empfangen hatten; dieses Decrot setzt weiters als 
Maximalarbeitszeit ffir Kinder von 9 bis V2 Jahren 
10 Stunden und von 12 bis iti Jahren 1*2 Stunden 
taglich fest, und verbot für beide Kategorien die Nacht- 
arbeit. Gegen diese Bestimmung protestirten die Fa- 
briksunternehmer, „weil die Industrie zu sehr beein- 
trächtigt wurde, wenn man allgemeine Vorschriften 
Qbcr die Arbeitszeit erlassen wollte'\") In der That 
scheint man sich an dieses Hofdecrct wenig gehalten zu 
haben, und spater wurde die Klage laut, in den Kattun- 
druckereien wären Kinder von sieben und acht Jahren 
beschäftigt worden. Zu verwundern war dies nicht; 
gingen doch die ärarischen Fabriken in der miss- 
bräuchliclien Anwendung der Kinderarbeit mit schlech- 
testem Beispiele voran. In der Tabakfabrik zu Sedlitz 
waren von 430 Arbeitern: ^7 Kinder unter 14 Jahren« 
!m; Kinder zwischen 14 und 1«» Jahren, also 163 Per- 
sonen (d. i. nahezu 387o) ^^ unerwachsenem Stande» 
und die Wiener Staatsdruckerei beschäftigte weit mehr 
Lehrlinge als Gehilfen.^*) 

Ueber den sichersten Gradmesser der äusseren 
Lebensverhältnisse unter den arbeitenden Classen 
fliessen leider die authentischen Quellen noch spär- 
licher als fiber andere Punkte. Wir haben in Kaeh- 

X • a k • r t \Vlcii«r BaT<*l«lio«. & 
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Stehendem eine Liste von Löhnen verschiedener Ar* 
beitsbranohen auf Grund vereinzelter und zufälliger 
Angaben für Wien und Umgebung aufzustellen ver* 
sucht Es erhielt um das Jahr 1847 in Wien (respective 
Umgebung) in Gulden und Kreuzern C.-M. 
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Nach dieser Lohnliste^ die allerdings wenig An* 
spruoh auf Vollständigkeit erheben Icann, betrag nm 
1847 der mittlere Verdienst eines Arbeiters in der 
Woche etwa 5,22 fL C-M.« einer Arbeiterin 2.58 fL, 
der mittlere Wochenlohn überhaupt etwa 3.r>7 IL C.-SL 
Die ministerielle y^oonstitutionello Donauzeitung'' *^ gab 
im Jahre 1848 folgende Lohnsätze für Wien an: Es 
verdient ein Arbeiter im Tage von 24 kr. bis 1.20 fL C-^L, 
im Jahre von 18:) bis 220 fL C.-M; eine Arbeiterin im 
Tage von 1 kr. bis :)0 kr. C.-M.» im Jahre von 90 bis 
110 fl. C.-M. 

Das gäbe einen mittleren Wochenlohn von .5.12 fL 
für den männlichen Arbeiter und 2 fL für die Ar- 
beiterin, oder 3.aG fl. überhaupt, also ein womöglich 
noch ungünstigeres Verliältniss. Wenn wir aber auch 
den höheren früheren Satz als den richtigen gelten lassen 
wollen, so stellt sich derselbe immer noch niedrig im 
Vergleiche mit dem mittleren Wochenlohne in England, 
welcher zur gleichen Zeit etwa r>.i)0 fl. C.-M. (11 Shilling) 
oder in Frankreich, der sogar G.riO fl. (l<;.i;8 Francs) 
betrug. Der niedrigste Taglohn in Wien war nach der 
amtlichen Statistik in den Jahren 1844 bis 1847: 24 kr.; 
das war jedoch der Verdienst eines Mannes, während 
der weibliche Minimalverdienst sowohl nach unserer 
Liste als nach der oben citirten officiösen Quelle nur 
10 kr. betrug. In Paris war der Mindest verdienst einer 
Arbeiterin (75 Centimes) 17 kr. C.-M. und der eines Ar- 
beiters (1.25 Francs) 29 kr. C.-M.") 

Dass bei solchen Lohnen die Lebenshaltung der 
arbeitenden Classe eine äusserst traurige^ mitunter 
geradezu menschenunwürdige sein musste, ist an und 
für sich einleuchtend, um wie viel mehr, wenn man 



— 68 - 

erfährt» dass in den Vierzigerjahren alle Lebensmittel 
beständig im Preise stiegen, und dass besonders in den 
Jahren 1846 und tK47 diejenigen Artikel, welche den 
Grundstock der Nahrung der Armen ausmachen, Hülsen- 
früchte und Kartoffeln» auf eine schwindelnde Preishöhe 
gestiegen waren. In nebenstehender Darstellung geben 
wir ein anschauliches Bild der Preisschwankungen in 
dem Decenniuni isns bis 1847, wofür sich die genauen 
Zahlen zur Erläuterung im Anhange"*) finden: 

Wenn man bedenkt, dass im Jahre 1847 der 
mittlere Woclienlohn einer Person nur :).57 f 1. C.-M. be- 
trug, während ein Metzen Kartoffeln allein *i.OH fl. kostete, 
80 tritt einem das Elend der unteren Classen schon 
in greifbareren Zügen vor Augen. 

Wenn wir im Nachfolgenden ein zahlenmässiges 
Bild der mittleren Lebenshaltung der Bevölkerung 
Oesterreichs und speciell Wiens zu geben versuchen, 
80 sind wir uns des geringen descriptiven Wertlies 
solcher Darstellungen bewusst. Es ist selbstverständlich, 
dnss diese mittlere Linie eine irreale Grösse ist 
und dass sich besonders die Lebenshaltung jener 
Classen» auf welche es uns hier ankommt, in einem 
viel tieferen Niveau bewegte. Allein, den einen Vor- 
theil gewähren ähnliche Berechnungen doch, den eines 
exacten Vergleiches mit anderen Ländern und anderen 
Verhältnissen nämlich. Das ist es aber, auf was end- 
lich alles ankonmit und wodurch der Tadel vermieden 
wird, den Ferdinand Lassalle in einer berühmt ge- 
wordenen Stelle gegen diese Methode, den Grad des 
Wohlstandes zu bestimmen, erhoben hat 

Der äusserste Rand dessen, was zu dem noth- 
wendigsten Lebensunterhalte gehört, meint er, könne 
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sich in verschiedenen Zeiten allerdings indem und es 
könne sonach kommen, dass, wenn man verschiedene 
Zeiten miteinander vergleicht, die Lage des Arbeiter- 
standes in einem späteren Zeitpunkte — insofern das 
Minimum der gewohnheitsmässig nothwendigen Lebens- 
bedfirf nisso etwas gestiegen ist — sich scheinbar gegen 
die Lage des Arbeiterstandes in dem früheren Jahr- 
hundert gebessert habe. Das beweise aber nicht, dass 
slcli der Arbeiter in dem spateren Zeitpunkte wirklich 
besser befinde als in dem früheren. „Alles menschliche 
Leiden und Entbehren hangt nur von dem Verhält- 
niss der Befriedigung^mittel zu den in derselben Zeit 
bereits vorhandenen Bedürfnissen und Lebensgewohn- 
heiten ab. Alles menschliche Leiden und Entbehren 
und alle menschlichen Befriedigungen, also jede mensch- 
liche Lage bcmisst sich somit nur durch den Vergleich 
mit der Lage, in welcher sich andere Menschen der- 
selben Zeit in Bezug auf die gewohnheitsmässigen 
Lebensbedürfnisse derselben befinden. Jede Lage einer 
Classe bemisst sich somit inmier nur durch ihr Ver- 
hältniss zu der Lage der anderen Classe in derselben 
Zeit" 

Es ist zuzugeben, dass allerdings praktisch auf 
dieses allgemeine Verhältniss alles ankommt; deswegen 
ist es aber doch nicht die einzig bezeichnende Formel 
für das Problem in seiner theoretischen Fassung. Man 
muss auch die Zahl derjenigen in Rechnung ziehen, 
welche ein gewisses Bcdürfniss befriedigen können. 
Es ist ja ohne Zweifel richtig, dass jede Besserung 
der Lebensführung in den arbeitenden Kreisen oft 
sogar in ursächlicher Verbindung von einer Steigerung 
des Luxus in den vermögenden Classen begleitet ist, 
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^ im Mensohen die inegalitire Tendern, das bestehende 
Verhiltniss su den unteren Claesen nieht abeehwiehen 
SU lassen, tief eingewurzrit ist Es fragt sieh aber 
immer, wie viele den Luxus mitmachen können, da 
es doch gewiss einen grossen Unterschied bildet, ob 
bloss Einer oder zehn, oder hundert von Tausend ein 
gewisses Luxusbedfirfniss befriedigen können, möge 
der Abstand von denjenigen, welche begehrend zusehen 
müssen, wie gross immer sein. 

Auf diese Formel und auf den Vergleich mit gleich- 
zeitigen Verhältnissen des übrigen Europa koiiunt es 
uns bei den nachfolgenden Betrachtungen hauptsich- 
lich an. Das ist auch der Grund, warum wir auf jene 
Artikel nur wenig Werth legen, in welchen der indi- 
viduelle Verbrauch zu unglcichmässig ist, um den 
Schluss zu erlauben, inwieweit auch die unteren und 
untersten Classen an diesem Verbrauche participiren. 

Das gilt vorzüglich von dem Fleischconsum, der 
in Oesterreich und ganz besonders in Wien schon 
damals sehr gross und nicht viel geringer als der von 
heute war, den aller anderen Grossstädte aber weit 
hinter sich liess. Nach fibereinstimmenden Angaben'^ 
dürfte sich der Gesammtfleischverbrauch pro Jahr und 
und Kopf anfangs der Vierziger jähre auf 130 bis 
150 Wiener Pfund (73 bis 84% gegen M\f^kg von 
beute) belaufen haben, während der durchschnittliche 
Consum pro Jahr und Kopf in Berlin bloss 113 Pfand, 
in London 107 Pfund, in Cöln 106 Pfund, in Breslau 
$»3 Pfund, in Magdeburg 89 Pfund, in Paris gar nur 
86 Pfund betrug. Es wäre gleichwohl ein, heilloser 
Irrthum, wollte man aus diesen Ziffern etwas über die 
Lage der untersten Classen in Wien ableiten, da ge- 
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rade beim Fleisch der Uebereonsum in den oberen 
Gesellschaftsscbichten ein derart grosser sein kann, 
dass selbst bei einem auffallend starken Untereonsum 
auf der anderen Seite der Durchschnitt immer noch 
ein relativ sehr günstiger zu sein vermag. 

Bezeichnender ffir die relative Lage der con- 
sumirenden Classen ist ein Vergleich des Zucker- und 
Kaffeeverbrauches in Oesterreich mit dem anderer 
Lander, weil in diesem Falle die Durchschnittsziffer 
viel weniger durch einen individuellen Mehrverbrauch 
auf einer Seite als durch das Hinzutreten neuer 
Consumenten zu den alten bestimmt wird Wenn wir 
z. R hören, dass der durchschnittliche Consum an 
Zucker pro Kopf in Oesterreich bloss 3*G englische 
Pfund {it'Oi Wiener Pfund) betrug, der in Gross- 
britannien (ohne Irland) aber 21*8 englische Pfund, so 
ist die Erklärung doch höchst wahrscheinlich nicht 
darin zu suchen, dass man in England den Theo 
sechsmal so süss wie in Oesterreich trank, sondern 
eher darin, dass in England sechsmal so viel Per- 
sonen überhaupt Zucker consumirten als in Oesterreich. 
Darin liegt also die social- und culturhistorische Be- 
deutung dieser Ziffern. So schwankend die Angaben auch 
fiber diesen Punkt sein mögen, das eine geht aus ihnen 
unwiderleglich hervor, dass in der Mitte der Vierziger- 
jahre der grösstcn Mehrheit der österreichischen Be- 
völkerung der Gcnuss des Zuckers fremd war, und 
dass Oesterreich in dieser Beziehung auf dem Niveau 
Irlands, Russlands und der Türkei stand und nicht 
nur hmter dem übrigen Deutschland, England, Frank- 
reich und der Schweiz, sondern auch hinter Belgien 
Dänemark, Spanien und Portugal zurückstehen musste. '^) 
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Der Kaf f eeverbrauob liast keineswegs auf gfinstigere 
Verhiltnisae aohliesaen. Die Angaben'') für die ein- 
seinen Linder schwanken zwar wieder bedeutend; ge- 
rade in Bezug auf Oesterreich sind sie jedoch ziemlich 
fibereinstimmendy und man wird kaum viel irre gehen^ 
wenn man den jährlichen Kaffeeverbrauch auf Vs Wiener 
Pfund pro Kopf veranschlagt, eine lächerlich kleine 
Ziffer, die wieder nur dadurch zu erklären ist, dass in 
Oesterreich der Kaffecgenuss noch ein Vorrecht der 
wohlhabendsten städtischen Kreise war. In Belgien und 
den Niederlanden wurde 14- bis ITmal, im fibrigen 
Deutschland und der Schweiz 8- bis 9mal so viel con- 
sumirt Hinter Oesterreich blieben nur die Türkei» 
Russland und Portugal zuräck. Dazu kommt, dass in 
vielen Ländern der Kaffeeconsum wesentlich durch den 
landesüblichen Theegenuss beeinflusst wird Wollte man 
auch diesen mit in Anschlag bringen, so würde Oester- 
reich bezüglich seiner Consumtion noch weiter zurück- 
treten und auch Russland noch den Vorrang geben 
müssen. 

Der Bierconsum**) in Oesterreich war ein relativ 
hoher: Im Durchschnitte der sechs Jahre 1841 bis 1846 
197} Wiener Mass pro Kopf, wenigstens hoher als in 
Preusson (12 bis 1» Quart = 97, bis 107, Wiener 
Mass), wenn er gleich kaum die Hälfte des englischen 
Consums (48 englische Quart s» a87s Wiener Mass) 
ausmachte. Für die Städte gestaltete sich natürlich der 
Durchschnitt weitaus grösser und so kamen in Wien 
für die gleiche Zeit jährlich auf den Kopf etwa 
907, Wiener Mass {V2Sl gegen 140/ im Jahre 1890), in 
Niederösterreich auf einen Kopf noch 46 Mass. Es ist je* 
doch zu beobachten, dass speciell in Niederösterreich nnd 
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ganz besonders in Wien der relative Bierverbrauch 
in den letzten Jahren auffällig, um nahezu 30 Mass 
pro Kopf herabging (von 100 auf 80 V4 Mass). 

Der Branntweinverbrauch war im Grossen und 
Ganzen gleich dem Sachsens und Preussens; auf den 
Kopf entfiel die unerfreulich hohe Menge von 6 Mass. 
Dieses ungünstige Mass wurde aber hauptsächlich 
durch den riesigen Consum Galiziens zuwege gebracht, 
in welchem Lande auf den Kopf durchschnittlich 
l:)Vi Mass entfielen. Mit Ausscheidung von Galizien 
stellte sich der Durchschnittsconsum an Branntwein 
für Oesterreich auf rund 2 Mass pro Kopf. Die stetige 
Verminderung des Branntweinconsums in den Vierziger- 
jahren — eine an und für sich sehr erfreuliche That- 
sache — dürfte jedoch, da sie sich besonders in 
Galizien fühlbar machte, kaum auf die wachsende 
Erkenntniss von der Gefährlichkeit des Alkoholgenusses, 
sondern auf die zunehmende Unmöglichkeit zurückzu- 
führen sein, sich auch nur dieses Genussmittel zu be- 
schaffen.**) 

Alles weist darauf hin, dass der Kreis derer, 
welche an den Genüssen des Lebens theilnehmen 
konnten, in den Vierzigerjahren sich eher verengerte 
als erweiterte. Selbst der Tabakgonuss, heute eine auch 
in den untersten Classon allgemein eingebürgerte Sache, 
war damals nur dem kleineren, wohlhabenderen Theile 
zugänglich. In Oesterreich (ohne Venedig und Lom- 
bardei) war erst jeder vierte, in Niederösterreich (dem 
Lande der stärksten Raucher) jeder dritte Mann über 
19 Jahre ein Raucher. Eine Vergrösserung dieses 
Kreises hat in dem Decennium 183s bis 1847 nicht 
stattgefunden.^) 
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Zur äusteren Lebenshaltmig gehören aaeh die 
Wohnungsverhältnisfle^ ja mehr als die Nahrung wirkt 
das „Heim" auf die moralische Haltung des Indi- 
viduums wie der Familie, und nicht umsonst blickt 
die moderne Socialpolitik so sehnsfichtig gerade nach 
einer befriedigenden Lösung der Wohnungsfrage in den 
Städten aus. 

Die Wiener Verhältnisse lagen in Folge der histo- 
rischen und baulichen Entwickelung der Stadt seit 
jeher schlecht Schon aus den Siebzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts datiren die Klagen fiber die 
schlechten Wohnungsverhältnisse und die Vorschläge 
zur Sanirung derselben durch Auflassung der Festung 
und Verbindung der Stadt mit den Vprstädten.*^) 
Schon damals gab es aber auch — nil novi sub sole 
— gut gesinnte Socialpolitiker, welche gleich stark im 
Hasse gegen ,,die dummen Aufklärer, die Gemeinplätze 
von Despotismus der Fürsten, von Menschenrechten, 
von allgemeiner Naturfreihoit, von politischer Sklaverei** 
wie gegen die Fabrikanten waren, welche ^durch das 
Anhäufen der Arbeiter gemeinschaftlich mit dem fremden 
Abenteurervolk, dem Glucksrittergesindel, dem Spionen- 
geschmeiss, den Bettlerlegionen, dem Kuppler- und Kego- 
zianteneomplot, die wöchentlich zu allen Thoron 
Wiens einbrechen, das Leben der Hauptstadt ver- 
theuern" — und diese Sorte von Socialpolitikern er- 
blickte die Lösung der Wohnungsfrage nicht in 
der baulichen Entwickelung der Stadt, sondern in der 
Verminderung der Volksmenge — utile cum dulci — 
durch Verlegung der Fabriken und Ausweisung ge- 
schäftsloser und „nutzloser" Fremder aus Wien. Diese 
Leute blieben leider, wie immer, im Rechta 
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In den Jahren 1811 und 1812 war die Wohnungs- 
noth in Wien so gross, dass zahlreiche amie Familien 
in Ställen, Scheunen wohnen, oder von Wien weg- 
befördert werden mussten; und im Jahre I8l(i war 
die Theuerung des Miethzinses so gestiegen, dass 
Wohnungen, welche früher 50 bis 60 fl. gekostot haben, 
auf 200 bis 300 fl. und solche von 700 bis 10C0 fl. 
in der Grosse von <> bis 7 Zimmern auf 4000 bis UOOO fl. 
stiegen. Die Wohnungsvorhaltnisse in Wien und den 
Vorstädten besserten sich in den folgenden Jahren nur 
sehr wenig, wozu die aus den allgemeinen Verhält» 
nissen wohl erklärliche, abnorm geringe ßauthätigkeit 
und Baulust in erster Linie beitrug. In den zwanzig 
Jahren von 18-27 bis 1847 wuchs die Bevölkerung von 
Wien um 123.131 Personen, d. i. um 42*r>7o> während 
die Häuser bloss um S^OO, d. i. um ll*47o zunahmen. 
Der durchschnittliche Jahreszuwachs in jener Zeit be- 
trug an Personen (il f)«; oder 27o»an Häusern nur 45 oder 
0*.')7^o. Die ganze Bauthätigkcit Wiens in den Jahren 
1843 bis 1848 beschränkte sich auf 202 Neu- und 
•205 Um- und Zubauten.^) Unter solchen Umständen 
mussten natürlich die Miothzinse unerträglich hohe, 
die Wohnungsverhältnisse vom socialen Standpunkte 
höchst bedauerliche bleiben. 

Wir schlicssen diesen kurzen Ueberblick über die 
mittlere Lebenshaltung mit der nochmaligen Ver* 
Sicherung, dass wir derlei Zahlen für nicht mehr 
halten, als sie sind; aber das geht auch aus ihnen 
mit grausamer Bestimmtheit hervor, dass das Mittel- 
mass der Lebensführung in Wien und Oesterreich 
schlechter war als fast in allen Ländern Europas, 
dass sich die Verhältnisse gegen das Ende der Vier- 
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ligerjahre lUt wenn möglich, noeh allgemein Ter- 
sohleehterten, und dass die VerhältniMe der arbei- 
tenden Massen, die natQrlich unter der geieiehneten 
Mittellinie lagen, unsäglich traurige, elende gewesen 
sein niQsson. 

Die ministerielle nDonau-Zeitung" aus dem Jahre 
1848,*') deren Angaben in Bezug auf Durchschnitts- 
löhne wir schon oben citirt, versuchte das Budget 
einer Arbeiterfamilie mit etwa 3 bis 5 Kindern zu 
entwerfen. „Verheiratete geben ihr Verdienst zu- 
sammen, Jedoch ist in diesem Falle der Vordienst des 
Weibes nur die Hälfte vom Erwerbe der ledigen 
Fraucnsporaon, da orstore mit den häuslichen Arbeiten 
beschäftigt ist'' Demnach boliefcn sich* auf Grund 
obiger Durchschnittslohne die Einnahmen von Mann 
und Weib jahrlich auf 230 bis 275 a C.-M. Unser 
Gewährsmann rechnet nun 

Mietho fOr eine Familie .... :I0 bU 40 a C-M. 

Wäsche reinigen ti „ <s „ „ 

Brcnnmateriale 8^ 10„ „ 

Kleidung und Wäsche (meist ab- 
getragen beim Trödler gekauft) ao „ 40 « tt 
Fussbek leidung M„ 10„ „ 

Zusammen • . 81 bis lOtf fL C.-M. 
Dies von dem Verdienste von • • tno „ 27^» „ ^ 

abgerechnet, verbleiben also • • 14t» bis 109 fL C.*M. 
oder täglich 24 bis 27 kr. C.*&L zur Verköstigung und 
für die sonstigen Bedflrfnisse des Lebens. Unser Ge* 
währsmann meint nun : ^Einer Familie (worunter fünf 
Kinder) kostet ein selbst zubereitetes Mittagsessen 
mindestens 1:1 kr^ wenn man nur l'/t Pfund Fleisch 
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rechnet Es bleibt ihr also täglich G bis 9 kr." Aber 
nicht einmal das ist wahr,") denn das Pfund Rind- 
fleisch kostete nach amtlichen Angaben vor 1848 
mindestens 10 kr., ein Mittagsessen war also unter 
30 bis 25 kr. gar nicht herzustellen. FQr Brot und 
sonstige Mahlzeiten blieb der guten Familie also auch 
nicht ein rother Heller. Einigermassen besser war der 
ledige Arbeiter daran, der seine Mittagskost entweder 
vom Arbeitgeber gegen massige Entlohnung oder in 
der Garküche um C bis 8 kr. C.-M. erhielt. Aber quch 
ihm dürfte für sonstige Neben auslagen und für die 
Freuden des Lebens im bescheidensten Masse nicht 
viel geblieben sein. 

Wir finden also hier unsere Vermuthung, dass 
den unteren Classen jeder Genuss des Lebens versagt 
blieb, aus einem nichts weniger als arbeiterfreund* 
liehen Munde bestätigt, und dabei muss man nicht aus 
dem Auge lassen, dass es so gut, wie der hier an* 
geführten Familie, keineswegs allen ging; Familien 
mit einem jährlichen Einkommen von '^50 fL C.-M. 
waren ja wieder die Glücklichen unter den Elenden, 
wie viele hatten weniger als das zu verzehren, und 
wie gross mag die Zahl derjenigen gewesen sein, 
welche arbeitslos waren und überhaupt nichts hatten, 
wovon zu leben war? 

Die Geschichte hat uns leider keine Zahlen über 
die Arbeitslosen und Armen jener Zeit aufbewahrt 
Wohl aber liegen uns Schilderungen des Jammers in 
den tiefsten Gesellschaftssehichten der österreichischen 
Reichshauptstadt vor, Schilderungen, welche den be- 
kannten Elendbildern von Whitechapel nichts an er- 
schrecken der Grauenhaftigkeit nachgeben. Ein Kenner 
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der Wiener VolksverhUtnissep der bekannte demokrati- 
sche Abgeordnete Ernst Violand, schreibt:*) 

JDie Folge der furchtbaren Zustinde der ab- 
hängigen Arbeiterclasse war, wenigstens in Wien, wie 
ich aus eigener Anschauung weiss, grenzenlose Immo- 
ralität und sittliche Verwilderung. Ganze Vorstädte^ 
wie Thury, Liechtenthal, Altlerchenfeld, strozzischer 
Grund, Margarethen, Hundsthurm, neue Wieden, Ffinf* 
und Sechshaus, wimmelten von ausgehungerten, zer- 
lumpten Arbeitern, und Abends erfüllten die unglück- 
lichen Mädchen der Fabriken in dem jugendlichsten, 
selbst Kindcsalter die Glacien und den Stadtgraben, 
um für einige Groschen jedem dienstbar zu sein. Im 
Jahre 1845 oder 1840 zogen sie sogar mit jungen Fa- 
briksarbeitern» den sogenannten Kappelbuben, welche 
auf die Annäherung der Polizei zu achten hatten, in 
den Strassen der inneren Stadt herum und scheuten 
sich nicht, zur grösseren Bequemlichkeit ihres hori- 
zontalen Nebengewerbes Bänke und Polster mit sich 
zu nehmen. Auch nächtliche Anfälle und Beraubungen 
auf den Glacien kamen damals fast täglich vor. Dieses 
Wegclagererwesen bestand durch fast einen ganzen 
Winter, welcher damals sehr streng war, und welcher 
die Arbeiterbevölkerung eben deshalb, und weil sie 
die Heizung nicht erscliwingen konnte, zu solchen ver- 
zweifelten Gewaltthätigkeiten nöthigte. Das schauder- 
volle Elend dieser Fabriksklaven, namentlich im Winter» 
ging in das Unglaubliche, und doch waren sie fiber- 
glQcklich, wenn sie nur nicht ihren Verdienst ver- 
loren; denn dann blieb ihnen nichts übrig als tu 
verhungern oder zu stehlen. Es gab viele brotlose 
Menschen, welche fast ohne jede Bekleidung sowohl 
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im Sommer als im Winter, sieh des Tages liinduroh in 
den Unrathscanilen aufhielten und des NaohtSp um 
frische Luft zu schöpfen und etwas zu erwerben und 
zu geniossen, EInbrQche und Raubanfälle begingen und 
sich dann im Prater oder in elenden Kneipen herum- 
trieben. Ich besuchte einst zur strengen Winterszeit 
einen Polizeicommissär in seinem Amte und gewahrte 
daselbst im Vorzimmer vielleicht zwanzig solcher 
Troglodyten, welche eben zusammengefangon worden 
waren. Sie hatten bloss ein zerlumptes Hemd «und 
leinene Unterbeinkleidcr an dem von Schmutz und 
Unrath wie mit einer Kruste überzogenen Körper. 
Ueberall sah ihnen das Fleisch hervor, die Fusse, um 
sie zu erwärmen, waren mit Fetzen umwickelt und 
jede Kopfbedeckung fehlte. Ich hatte in Wien noch 
niemals Leute in einem ähnlichen Aufzuge erblickt, 
aber in Folge meiner Erkundigung erfuhr ich von 
dem Polizeicommissär, dass noch gar viele derart 
unglückliche Menschen in den Canäleu steckten, von 
denen man gar nicht begreifen könne, wie sie ein 
solches Leben auszuhalten im Stande wären.'* 

Ein anderer Zeitgenosse erzählt in seiner ano- 
nymen Schilderung der socialen und politischen Zu- 
stände Oesterreichs,'*') dass um 1H47 die Zahl der 
directen Bettler an sich bis zum Erschrecken gross 
sei, dass der Stand des socialen Elendes aber noch 
viel grösser und schaudererregender erscheine, wenn 
man auch die Legionen von indirecten Bettlern hin- 
zuzählt. „Diese Classe von Unglücklichen und Be- 
dürftigen,'' ruft er aus, „ist in Oesterreich so zahl- 
reich und bemitleidenswerth wie irgendwo und vielleicht 
aus dem Grunde noch beklagenswürdiger, weil sie auf 
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einern 8o fiberaus reichen Omnd and Boden im tieürten 
Elend schmachten und ringsum babylonische Ueppig- 
keit, Schwelgerei und sinnlose Verschwendung sehen 
und noch überdies die traurigCy herzabdrflclcende 
Ueberzeugung haben, dass ihre reichen Landsleute 
ebenso rficksichtslos in ihrer Freigebigkeit wie in 
ihrem ganzen Leben sind und theils aus wirklichem 
Blitleid, theils aus Ehrenzwang und . Prahlsucht dahin 
das meiste Almosen werfen, wo das lauteste Hilfs- 
geschrei ertont und wo die ausgeübte Wohlthätigkeit 
am glänzendsten in die Augen springt, ja, wo sie mit 
Kamen und Ziffern durch Zeitungen und Journale 
ausposaunt wird. Der Fremde kann sich kaum einen 
Begriff machen, mit welcher Unverschämtheit und be* 
drohlichen Keckheit der Bettel in den Umgebungen 
Wiens, zumal in den Gebirgsgegenden getrieben wird. 
Es ziehen da Truppen rfistiger Bursche, die in Folge 
jahrelanger Bekanntschaft von den Bauern schon 
Spitznamen bekommen haben, und ganze Bettler- 
familien unter verschiedenen Vorwänden von Ort zu 
Ort, erpressen durch Furcht den Beitrag, welchen das 
Gefühl versagt, und unterlassen es nicht, den frucht* 
tragenden Bäumen und Feldern ihre diebischen Be- 
suche zu machen. Ja, der Bettel wird so systematisch 
betrieben, dass selbst faule Handwerksbursche jeden 
Freitag ihre Arbeit einstellen, bettelnd sich das Doppelte 
ihres gewohnlichen Erwerbes verschaffen und somit 
eine von Almosen abhängige Existenz einer durch 
Arbeit errungenen vorziehen. Der so als Gewerbe be- 
triebene Bettel ist an sich ein Krebsgeschwür der GSe- 
sellschaft; er vererbt sich thatsächlich von den Eltern 
auf die verwahrlosten Kinder, die als Säuglinge auf 
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die Wanderschaft mitgenommen werden^ um mehr 
Mitleid anzuregen, später aber sich selbst Qberlassen 
sind und wie das wilde Vieh aufwachsen» um sonach 
selbst das Geschäft der Eltern am Bettelstabe fort» 
zusetzen.'' 

Wie der Arbeiter wohnte, schilderte Anton Langer 
in folgender ergreifender Weise:*'**) ,,In einer weit- 
entlegenen Vorstadt, nahe an der Linie, vielleicht, ja 
sehr häufig ausserhalb der Linie, erhebt sich ein 
niedriges Gebäude. Elende, kleine, niedere Zimmer, 
deren Atmosphäre von aufgehängter Wäsche, dem aus 
der Küche hineinschlagenden Rauch, durch unreine 
kleine Kinder u. s. w. vergiftet, nasse Wände, ge- 
brochene Fenster, durch die der Wind hereinpfeift, 
ein Plafond, der bald den Staub herunterfallen lässt, 
wenn ein Wagen vorbeirasselt, bald wieder den Regen 
durchsickern lässt, elende, zerbrochene Möbel, ein 
Tisch, ein paar Stuhle, ein, höchstens zwei Betten, das 
ist der Palast des braven Mannes, der als unterstes 
Glied im Staate, auch zugleich das breiteste, festeste 
ist Und für diese elende Baracke — ich hätte bald 
j(esagt Wohnung — zahlt er «0, 70, auch 80 fl. C.-M. 
Zins. Zusammengepfercht mit Weib, Kind, häufig auch 
mit Bettgehern, kann er sich kaum bewegen, wohin er 
sein Auge wendet, leuchtet ihm das Bild seines Elends 
entgegen, es fehlt ihm die Ruhe im Hause, die Freude 
am Hause; ist's ein Wunder, wenn er aus diesem 
Fegefeuer ins Branntweinhaus flüchtet In dieser un- 
reinlichen, fibelriechenden, von Ungeziefer wimmelnden 
Wohnung soll er schlafen, sich ausrasten von den 
Mühen des vergangenen, stärken zu den Mühen des« 
kommenden Tages. Bei Tagesanbruch muss er auf, denn 
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Wohnung ra dem Orte Beiiner Arbeit gelangt Ebenso 
lange braucht der von der Arbeit ErmQdete^ bis er 
heimgelangt Woher soll ihm des Lebens Freudigkeit 
kommen? Und dennoch dieser kaum erschwingliche 
Zins? Ein Dritttheil seines Lohnes zum wenigsten 
muss der Arbeiter taglich f Qr den Zins erfibrigen, ein 
Dritttheil seines blutigen, sauren Verdienstes an einen 
Hausherrn geben, der es nicht der Mfihe werth findet, 
seinen rauchenden Herd, seine beschädigten Mauern 
ausbessern zu lassen, der dem armen Arbeiter unnach- 
sichtlich sein Bisschen wegnehmen und pfänden lässt, 
wenn er seine paar Kreuzer nicht pQnlctlich dem Zins- 
ungeheuer in den Rachen wirft Man denke sich niin 
noch, dass eine Krankheit hinzukommt, dass des Ar- 
beiten Weib, seine Kinder oder gar der Vater selbst 
aufs Krankenlager kommen. Wie soll ein Mensch in 
solch einem elenden Loclie gesund werden? Ein bisschen 
reine Luft, ein bisschen Wärme hätten Menschen ge- 
rettet. Allein, in solchen Wohnungen muss der Mensch 
zugrunde gehen. Alljährlich fordert die Brustwasser- 
sucht zahlreiche Opfer aus den Arbeitern. Ich will 
nicht sagen, dass die elenden Wohnungen daran Schuld 
sind, aber dass sie einen grossen Theil dazu beitragen, 
wird jeder Mediciner bestätigen.'' 

Es entsteht die Frage, was that der Staat zur Be- 
kämpfung solcher Armuth, und was thaten die Arbeiter 
selbst, um einer solchen Verelendung der Ihrigen vor- 
zubeugen oder entgegenzuarbeiten? 

Der rein kirchliche Charakter der Armenpflege, 
wie er sich im Mittelalter herausgebildet hatte^ hielt 
in Oesterreich länger an als anderwärts. Erst Josef IL 
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führte in den deutschen und slavischen Provinzen 
die Pfarr-Armeninstitute ein, welche zwar an die alte 
Pfarreiutheilung anknüpften» sich aber mehr zu Orts- 
anncninstituten ausbildeten, in welchen die von der 
Gemeinde frei erwählten Armenväter unter Voraltz 
des Pfarrers, gegen öffentliche Rechnungslegung die 
Annen versorgten. Nach der Josephinischen Gesetz- 
gebung begründete der zehnjährige Aufenthalt in 
einer Gemeinde den Unterstfitzungswohnsitz in der- 
selben. Die kirchlichen und mit der mittelalterlichen 
Hand Werksorganisation zusammenhängenden, durch die 
modernen Verhältnisse also längst überholten „Bruder- 
schaften" (welche obligatorische Kranken- und Be- 
gräbnisscassen für die Gesellen gewesen) wurden 
sämnitlich aufgehoben, und für Niederösterreich wurde 
es den ehemaligen Mitgliedern freigestellt, in einen 
an Stelle der aufgehobenen Bruderschaften begründeten 
Centralvercin zu treten, welcher den Namen „Institut 
zur thätigen Liebe des Nächsten" fülirte. Das Vereins- 
verinögen der Bruderschaften*^^) wurde eingezogen und 
zur Hälfte dem Schulfonds, zur anderen Hälfte dem 
genannten Institute zugewiesen. Dieser „Landesbruder- 
schaftsfonds", welcher von der niederösterreichischon 
Statthalterei verwaltet wurde, sollte also eigentlich 
einen Landesarmenfonds bilden, und das „Institut zur 
thätigen Liebe des Nächsten" eine Art Centralstello 
für die Pfarrarmeninstitute sein. 

So schön gedacht diese Einrichtungen auch waren, 
zu einer segensreichen Entfaltung ihrer Kräfte fehlte 
die erste Voraussetzung, eine wirthschaftlich freie und 
wenigstens im Allgemeinen auch wirthschaftlich ge- 
sicherte Gemeinde. Unter den von uns (im ersten Capitol) 
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Uebemahme einer so wichtigen und anch koelapieligett 
Mission aber ganz ungeeignet» es wären ihr denn die 
Mittel zur Armenpflege von einem Landes- oder Reichs- 
armenfonds zugeflossen. Das war aber bei der Finanz- 
lage des Staates eine ganze Unmöglichkeit, obwohl es 
an Anläufen hierzu nicht gerade fehlte. Um isie, als 
in Folge von Krieg» Missernten und Staatsbankerotl 
die Verarmung in bedrohlicher Weise um sich griff 
und es in Wien zu höchst unliebsamen Demonstrationen 
der Arbeitslosen kam» iinirde in Regierungskreisen die 
Frage einer allgemeinen Armensteuer» ja sogar einer 
Luxus- oder Junggesellensteuer ernstlich erwogen. Allein» 
es mag dem Fürsten Metternich ang^ichts der er- 
schöpften Steuerkraft des Landes nicht rathsam 
geschienen haben» zu neuen Steuern zu schreiten» und 
so begnQgte er sich denn» die Privatwohltbätigkeit 
aufzurufen» damit diese »»wenigstens zum Theile und 
allmählich leiste» was der Staat jetzt zu leisten nicht 
vermag".^) Zugleich wurden die Vorschriften Ober 
die Bildung von Vereinen» welche bisher das Vereins- 
wesen nahezu ganz unterbunden hatten» freier gehand- 
habt und das Entstehen von Privat-Wohlthätigkeita> 
vereinen auf jede mögliche Weise begfinstigt. 

Es giebt wohl keinen eclatanteren Beweis für die 
Tixistlosigkeit der vormärzlichen Zustände als die 
Thatsache» dass trotz dieser BegQnstigung des humani- 
tären Vereinswesens von oben in Wien — auf diesem 
classischen Boden der Privatwohltbätigkeit — bis 
1848 kaum 30 humanitäre Vereine erstanden.'*) Eia 
im Jahre 1817 unter dem Protectorate des Kaisers 
und unter persönlicher FQhrung des Kanzlers stehen- 
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der ^Verein zur Unterstützung der Kothleidenden 
Wiens" war schon nach wenigen Wochen genöthigt, 
seine Thätigkeit einzustellen. Es giebt eben Verhält- 
nisse» welche so verfahren sind, dass sie jede evolutio- 
näre und charitative Besserung ausschliessen, und 
solcherart waren die Zustände des Vormärz. Im 
Jahre 1847, als die Noth am höchsten war, erstanden 
die humanitären Vereine in etwas grösserer Zahl, aber 
sie koilnten das Unvermeidliclto nicht verhüten. DaAials 
entstand als Ausfluss der zciTütteton Vermögenslage 
der Kleingewerbetreibenden der „Wiener Kreuzerverein 
zur Unterstützung der Gewerbsleute", welcher arbeits- 
losen, bedürftigen Personen ohne Unterschied des Ge- 
schlechtes und der Confession durch Anschaffung von 
Arbeitsmatcrialicn und Werkzeugen, Zuwendung von 
Darlehen Hilfe leistete. Im gleiclien Jahre wurde in 
Folge der abnormen Nothlage der „Allgemeine Wiener 
Hilfsverein" (jetzt: Wiener Hilfs- und Sparverein) ge- 
gründet, welcher sogenannte Rumfordsuppe, Brot, Salz, 
Erdäpfel, Mehl u. dgl. an Arme verabreichte. Am 
17. Mai 1847 fand die Eröffnung der von dem Vereine 
einrichteten Rumforder Suppenanstalt statt, in welcher 
anfänglich täglicli <»000 Portionen ausgetheilt wurden. 
Auf dem Principe der Gegenseitigkeit und Selbst- 
hilfe begründete Associationen kannten die Gewerbe- 
treibenden Wiens nicht, obwohl die genossenschaft- 
liche Idee in England zu jener Zeit bereits grosse 
Triumphe feierte, obwohl in Frankreich der radicalste 
Vertreter der genossenschaftlichen Socialreform, P. J. 
Proudhon, bereits seine epochale Lehrthätigkeit begonnen 
hatte, und auch in Deutscliland V. A. lluber als ein be- 
geisterter Apostel der Genossenschaft aufgetreten war. 



Aueh in Lim begegnen wir tchon im Jahre 1824 
einem Versuche einer Kranken- und Sterbecasse der 
Buchdruoicer» den die Prinolpale gemeinsam mit den 
Gehilfen gemacht hatten» doch blieb die Casse ohne 
jede Bedeutung und scheint ganz willkQrlich verwaltet 
worden zu sein. Besser prosperirte eine Kranken* und 
Invalidencasse, welche die Innsbrucker Setzer im 
Jahre 182G grQndeten und die nach segensreichem 
Wirken erst Ende der FQnfzigerjahre einging. Das 
war alles, was vor den Vierzigerjahren an Ansätzen 
zu einem Hilfscassenverein der Typographen und zur 
Arbeiterorganisation in Oesterreich überhaupt vor- 
handen war. 

Zu Beginn des Jahres 1842 regten die Setzer 
Franz Engstler, Josef Senhofer, Johann Bartl und 
Franz Schwarz endlich die Gründung eines allgemeinen 
Unterstützungsvereines für erkrankte Buchdrucker- 
und Schriftgiessergehilfen Wiens an; die Statuten 
wurden nach dem Muster anderer, damals bestehender 
Krankenvereine den Bedürfnissen der Typographen 
angepasst, der Landesregierung vorgelegt und von 
dieser am 5. November 1843 genehmigt. Der neue 
Verein fasste zum erstenmale die Arbeiter einer 
Branche ohne Rücksicht auf die einzelnen Arbeits- 
stätten zusammen, wenn auch am Tage der Gründung 
(1. August 1842) nur 105 von den aCO in Wien be- 
schäftigten Buchdrucker- und Schriftgiessergehilfen 
dem Vereine beitraten. Aber er gewahrte zum ersten- 
male eine feste Norm für die Unterstützung der Be- 
rufsgenossen aus eigenen Mitteln unter eigener Ver- 
waltung und eigener Controle. Es bleibt ein in social- 
historischer Hinsicht äusserst charakteristischer Zog, 
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dass es die Principale waren, welche die dem Vereine 
gegenüber vollkommen indifferenten Gehilfen ver- 
mochten, dem Vereine beizutreten (nicht etwa aus 
Idealismus, sondern nur, weil ihnen dadurch ihre 
früheren Verpflegspflichten den Kranken gegenüber 
abgenommen oder erleichtert wurden). Erst als einige 
Officinen erklärten, nur solche Gehilfen anzustellen, 
welche dem Untertitützungsvereine angehorten, traten 
diese in grosserer Zahl hinzu, und im Jahre 1844 
zählte der Verein 3H0, im Jahre 1845 bereits 516, im 
Jahre 1847 551 Mitglieder, so dass der Verein jetzt 
thatsächlich eine Organisation der gesammten Ge- 
hilfenschaft genannt zu worden verdiente. 

Das war der einzige ernst zu nehmende Ansatz einer 
Arbeiterorganisation vor dem Jahre 1848; dieselbe war 
aber weit davon entfernt, eino Kampfesorganisation zu 
sein, und hätte es auch nicht sein dürfen, da die 
blosso Verabredung der Arbeiter, unter einem gewissen 
Lohne nicht arbeiten zu wollen, mit strengen Strafen 
bedroht war. Die Mitglieder fühlten aber auch gar 
nicht das Bcdurfniss, mehr als einen Unterst ützungs- 
verein zu besitzen; ein Solidaritätsgeffihl zwischen 
ihnen, den Arbeiteraristokraten, und den anderen Ar- 
heitern gab es damals nicht. Die Buchdrucker hatten 
eigentlich wenig Grund zur Klage und vertrugen sich 
mit ihren Principalen aufs beste; wie es Anderen ging, 
das war Sache der Anderen. 

Der Gedanke der solidarischen Selbsthilfe in jeder 
Form war den besitzlosen Classen jener Zeit voll- 
kommen fremd, und so siechten diese Classen, ohne die 
Segnungen des Individualismus zu kennen, an den 
Folgen der Verkehrtheit hin, dass der alles bevor- 
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mundende Staat gerade die Sehwiehsten alletn sieh 
selbst nnd ihrem Verderben Qberliess. 



Viertes CapiteL 

Tor dem Stuim. 

Fern sei es von uns, die Macht poIiUseher oder 
auch nationaler Ideen zu unterschitien. Es haben 
Völker, deren sociales Gleichgewicht nach keiner 
Richtung hin gestört war, zum Schwerte gegriffen, 
um einer religiösen Vorstellung willen, die recht un- 
praktisch war, so alle wirthschaftlichen und socialen 
Kreise störend, wie nur möglich. Es haben sich Völker 
für die mitunter recht vage Idee der nationalen Freiheit 
in Kriege gestfirzt, auch ohne dass ihre wirthschaft- 
licho Unabhängigkeit bedroht gewesen wire. Die Fälle 
steclien in der Geschichte so zahlreich hervor, dass 
man, ohne der Geschichte Gewalt anzutliun, und ohne 
getrennte Begriffe absichtlich zu verwirren, den Satz 
nicht aufrecht erhalten kann, es gebe im Leben der 
menscitlichen Gesellschaft keinen anderen direct 
treibenden Factor als den wirthschaftlichen. 

Auch für die Revolution des Jahres 1848 waren 
Triebfedern thätig, welclie mit materiellen Inter* 
essen keinen unmittelbaren Zusammenliang hatten. Die 
deutsche Einheit, eine damals noch ziemlich unfass- 
bare Idee, war gewiss ein kräftiger Impuls zur und 
während der Revolution, und die Idee der persönlichen 
Freiheit, welche den besseren Bürger und Studenten 
erfasst hatte, weil er sich mündig fühlte und der 
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Coratel eines unfähigen Staates müde geworden war, 
diese Idee war wohl eine der unmittelbarsten Veran* 
lassungen, welche eben diese Bürger und Studenten 
am 13. März zum Stindehause führten. Allein, es ist 
doch mehr als fraglich, ob dies allein — auch wenn 
es sich mit den politischen Aspirationen der Stande 
vereinte — hingereicht hätte, den Metternich'schen 
Staat umzustossen. Die Masse des kleinen BürgQrthums, 
und besonders des Wiener Kleinbürgerthums, ist wenig 
„idealpolitisch'' veranlagt Diese ewigen „Fretter" — 
wie der Volksmund sie nennt — sind umsoweniger 
geeignet, den Ausweg aus ihrer Misslage im grossen 
socialen Bogen, durch Aufklärung, individuelle Freiheit 
u. 8. w. machen zu wollen, als mit ihrer permanenten 
Noth ein ziemlich brutales Oenussbedfirfniss verbunden 
ist Sie wollen rasch und ausgiebig „gerettet" sein. Es 
ist ihnen einerlei, ob die Reaction oder die Revolution, 
Pfaffen oder Liberale ihnen diese Rettung bringen, sie 
folgen jedem, von dem sie dieselbe erhoffen, mit Tem- 
perament; sie sind heute hündisch devot nach oben, 
morgen brüske Demokraten, übermorgen hartgesottene 
Reactionäre und Vincentiusbrüder, aber alles und 
immer radical. Von „Constitution" und „Pressfreiheit" 
hatten diese Leute so gut wie keine Vorstellung, aber 
sie forderten dieselben angesichts der schussfertigen 
Grenadiere, weil sie von diesen Einrichtungen eine Bes- 
serung ihrer elenden Lage erhofften. 

So ähnlich war es mit den Arbeitern. Von der 
^deutschen Einheit" hatten diese Leute kaum etwas 
l^ehort, und wenn sie etwas gehört hatten, so war es bei 
dem Umstände, dass sie doch nur zum geringsten Theile 
Deutsche waren, höchst unwahrscheinlich, dass sie sich 
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ffir das Zustandekommen des Frankfurier Parlamentes 
hätten erschiessen lassen. Was diese Leute au den 
Fahnen der Universitit f ührte» war nicht |J>eutsehland*' 
und nicht die ^Constitution' % das war der Hunger, 
der nach einem Leben hoffnungsloser Resignation 
sturzbachgleich fiberschiumende Groll und die endlich 
einmal aufsteigende Erwartung, es werde nun auch 
für sie, die wahrhaft Enterbten der Gesellschaft, der 
Tag einer gerechteren Vertheilung kommen. 

Aber selbst die Studenten und die Intelligenz waren 
nicht ausschliesslich durch idealpolitische Momente an 
die Revolution geknQpft, wie man gewöhnlich glaubt. 
Es soll den braven Jungen damit nichts von ihrem 
Verdienste geraubt werden, aber auch bei ihnen hatte 
der Hunger einen guten Theil der Begeisterung ver- 
ursacht Das Intelligenz- und Studentenproletariat der 
Vierzigerjahre war nicht viel weniger trostlos als das 
BQrgcr- und Arbeiterproletariat Alle Laufbahnen waren 
durch das grenzenlose Protectionswesen verschlossen, 
die Advocatie von zunftlerischen Schranken umhegt, 
die Laufbahn des Literaten missachtet, gefahrvoll und 
aussichtslos u. s. w. 

Füster, der die Studenten Verhältnisse genau kannte, 
giebt ein ergreifendes Bild von dem Elend der Stu- 
denten, wie es kurz vor Ausbruch der Revolution zu 
Tage trat ,4ch habe zwar oft von der Armuth gehört, 
die unter Studenten herrschte,'' erzählt er,*) „hätte sie 
mir aber nie so gross, vorstellen können. Es übersteigt 
diese Armuth jeden Begriff; nur die hoffnungsvolle 
Jugend, die in sich eine unversiegbare Quelle des 
Muthes hat, kann sie ertragen. Nicht wenige Studenten 
gab es, welche wochenlang keine warme Speise ge* 
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nossen» deren einzige Nahrung Brot und Wasser war. 
Die armen Menschen verdarben sich ohne Verschulden 
die Gesundheit für ihre ganze Lebenszeit Von anderen 
Entbehrungen in Kleidung, Wasche u. dgL nicht zu 
sprechen, erwähnen wir der Wohnungen vieler armer 
Studenten: finstere, feuchte, im Winter nicht geheizte 
Kellerlöcher, alles eher als Menschenwohnungen zu 
nennen, waren ihre Behausungen. Wenn die Oollegien 
und die öffentlichen Bibliotheken ihnen nicht ein Asyl 
gewährten, würden sie im Winter vor Kälte zugrunde 
gehen müssen. Wir kannten einen Studenten, der gar 
kein Quartier hatte, sondern im Winter in den Heu- 
schubern, Wagenremisen und Scheunen weit ausser der 
Stadt wohnte, und im Sommer, wenn es nicht regnete, 
unter freiem Himmel schlief. Wer all dieses Elend an- 
gesehen, hätte blutige Thränen über die namenlose 
Armuth vieler Studenten weinen müssen. Die meisten 
Armen fand man verhältnissmässig untei* den Juden. 
Den jüdischen Studenten standen die gewohnlichen 
Erwerbsquellen der Studenten, die sogenannten In- 
structionen, das Lectionengeben, wegen des Religions- 
vorurtheiles nicht in dem Masse offen als den christ- 
lichen Studenten, von denen übrigens auch nicht sehr 
viele reichlich damit versehen waren.'' 

Gewiss war es der unleidliche geistige Druck, 
welcher einen ebenso mächtigen Gegendruck der 
spannkräftigen, jugendlichen Gemüther, eine Explosion 
des Freiheitsgeistes hervorrief, gewiss war es die un- 
sägliche Erniedrigung Deutschlands, was den Geist 
der alten Burschenschaft unter den Studenten wieder 
erweckte; aber nicht in letzter Reihe war es der „Ma- 
gister artis, ingeniique largitor, venter", der die Flamme 



der Empörung auch bei den Stndenten himmelhoeh 
aufschlagen lieas und sie zu begeisterten Priestern der 
Revolution pridestinirte. 

Ffir die grossen Massen des Volkes aber war die 
Revolution in der That nichts anderes als ein Act 
socialer Nothwehr, eine unbewusste Selbsthilfe aus 
wirthsohaftlichen Verhältnissen, die» hervorgegangen 
aus einer nur die brutalsten Interessen einiger Fa- 
milien verfolgenden Politik, so eng verwachsen mit 
dem ganzen socialen Organismus dieses Staatsunholdes 
waren, dass allerdings auch dem einfachsten Kopfe 
<ler Ruf verstandlich war: Wenn es hier anders werden 
soll, muss vor allem das herrschende politische System 
^^estfirzt werden. 

Dass die wirthschaftlichen Leiden, an denen das 
Volk krankte, chronisch waren und nicht erst von 
den letzten Jahren, ihren Hissernten, Geschäfts- 
Stockungen etc. datirten, wie so oft gesagt wurde, haben 
wir im Vorhergehenden hoffentlich klar auseinander- 
gesetzt. 

Die Symptome eines ungewöhnlichen Grades der 
Armuth traten in Wien besonders, aber auch ander- 
wärts, vor allem in den grossen Industriecentren 
schon seit dem Beginne der Vierzigerjahre inmier 
kenntlicher und fQhlbarer zur Schau, wenn auch die 
grosse Mehrheit der Gebildeten und Ungebildeten die- 
selben unterschätzte, indem sie sich tröstete, es handle 
sich um vereinzelte und vorübergehende Fälle. Diese 
waren freilich wie vom Schlage gerührt, als mit dem 
Ausbruche der Revolution das* Elend und die Armuth 
aus den Quartieren der Vorstädte herabstieg und aus 
den Schlupfwinkeln hervorkroch, und wie ein hässlicher 



Riesenpolyp seine tausend Arme Aber das leichtlebige, 
tanz- und liederfrohe Wien der ^Baokhendlzeit** aus- 
streckte. Und doch hatte seit Jahren vernehmliches 
Donnergrollen und unheimliches Wetterleuchten das 
Herannahen des Ungewitters angezeigt 

Im Jahre 1844 kam es in Böhmen zu grossen Ar- 
boitertumulton. In Prag klagten die Arbeiter, sie wQrdon 
bei den Lohnauszahlungon betrogen und duiFch die 
Einführung einer neuen Druckmaschine ausserdem im 
Lohne gedrückt Am 10. Juni kam es zu grossen 
Krawallen, die Arbeiter domolirten die Maschinen und 
durchzogen, 1000 Mann stark, mehrere Tage hindurcli 
unbewaffnet, aber demonstrativ die Strassen Prags. 
Endlich gelang es, die Demonstranten zu umringen 
und in eine Kaserne zu treiben, von wo sie bald 
wieder ohne Strafe entlassen wurden. Minder glimpflich 
gingen die gleichzeitigen Arbeiterexcesse im nord- 
lichen und nordostlichen Böhmen ab. In den Kattun- 
druckereien war eine neue (Perotino-) Maschine ein- 
geführt worden, welche viele menschliche Arme ausiser 
Arbeit setzte; der Lohn sank, die Arbeitszeit wudis, 
die Entlassenen rangen mit dem Hunger, und ihre 
Noth steigerte sich umsomchr, als eine Missernte alle 
Lebensmittel vertheuerte. In den Gegenden von Leit- 
meritz und Königgrätz, Reichenberg, Böhmisch-Leipa u.a. 
kam es daher zu Zusammenrottungen der Arbeiter, 
welche die Abschaffung der genannten Maschinen 
forderten und — als diesem Wunsche nicht willfahrt 
werden konnte — die Fabriken stürmten und die Ma- 
schinen vernichteten. Ein Trupp von etwa tausend 
Arbeitern zog mit Weib und Kind nach Prag, um bei 
dem böhmischep Oberburggrafen Erzherzog Stefan 
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Yorstellungen lu erheben. In Prag wurde aber gegen 
die waffenlos und friedlich anrückende Haaaendepn- 
tation die geaammte Polizei- nnd Hilitirmaeht anf- 
geboten» und der Polizeidirector liess ohne viel sq 
fragen in die wehrlose Masse hineinschiessen. Die 
Angegriffenen orfasste die Wuth der Verzweiflung; 
sie machten Miene zum Kampfe. Da sie aber einsahen« 
dass sie ohne jegliche Waffe das Opfer ihrer Gegner 
wären, flohen sie eilends aus der Stadt, zerschlugen 
hier und dort noch eine Fabrikseinrichtung und zer- 
streuton sich endlich« 

Ein Schrei der Entrfistung ging durch die ge- 
bildete und gesittete Gesellschaft Ober dieses Vorgehen 
der Behörden gegen die Arbeiter. Es wurden Samm- 
lungen eingeleitet, welche freilich nicht einmal hin- 
reichten, um den Darbenden über die grosste Kotli 
hinwegzuhelfen, und welche es nicht verhindern konnten» 
dass in den Fabriksgegenden und im Riesengebirgo 
Tausonde am Hungertyphus starben« Die hohe Rc- 
giorung Hess in aufgodungonen Journalen — die an- 
deren durften darüber überhaupt nicht schreiben — 
die Sache so darstellen, als ob an allem nur die 
Juden schuld wären ;^) damit hoff te man vielleicht die 
Bewegung auf ein anderes Object abzuleiten. Es wurde 
auch eine Commission eingesetzt, welcher nicht allein 
das Geschäft der Strafe gegen die Rädelsführer, son- 
dern auch die Untersuchung der Lage der Arbeiter 
und der Quellen ihres Elendes oblag. Damit war man 
im Vormärz in Oesterreich jederzeit sofort zur Hand» 
und wenn sich sociale und politische Gebrechen durch 
die Einsetzung von Hofdeputationen, Conferenzen und 
Commissionen heilen Hessen, so wäre es wohl nie zur 
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Revolution gekommeiL Aber auch die Prager Com* 
mission Icam — wie alle ihresgleichen <— nie über das 
in Oesterreich so hoch in Ehren stehende Stadium des 
Studiums hinaus. Schon in dem darauffolgenden Jahre 
1845 hegte man in Wien Besorgniss, es könnte zu ähn- 
liehen Scenen kommen^ da die Weber und Shawlfabri- 
kanten mehr als die Hälfte ihrer Arbeiter zu entlassen 
genothigt waren. Die Regierung forderte daher den 
Bürgermeister auf, zu berichten, ,,ob wirklich gegrün- 
dete Besorgnisse für die öffentliche Ruhe wegen Ueber^ 
handnehmen der Erwerbslosigkeit obwalten''. Die 
Polizei soll sogar im Interesse der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung eine behördliche Lohnregulirung für 
Gesellen und Lehrlinge oder eine obligatorische Be- 
schränkung in der Aufstellung von Maschinen in Vor- 
schlag gebracht haben. '"*) Die Regierung ging jedoch 
darauf nicht ein und begnügte sich, den Bürgermeister 
anzuweisen, er möge den Fabrikanten zu Gemüthe 
fuhren, dass sie im Staate eine ehrenvolle und meist 
gewinnreiche Existenz gefunden haben, dass sie sich 
daher aufgefordert fühlen dürften, so viel in ihren 
Kräften liegt, beizutragen, dass der öffentlichen Ver* 
waltung keine Verlegenheiten bereitet werden. 

Im Jahre 184G rumorte es an mehreren Punkten 
des Reiches. In Böhmen, und zwar an verschiedenen 
Orten, in Prag, Pilsen, Komotau, Eger und anderwärts, 
waren neuerliche Arbeitertumulte ausgebrochen, welche 
gewaltsam niedergeschlagen werden mussten. 

Auch der Polenaufstand des Jahres 1846 deckte 
die socialen Wunden des Landes auf. Der Adel suchte 
das Volk in den Kampf für die nationale Wiedergeburt 
Polens mitzureissen ; allein, die nationale wie die 



Boeiale Kluft twisehen der polnischen ScMaehta mid 
dem Ihr unterthinigen mthenischen Bauer war eine 
unüberbrQokbare; und da der Adel bei der Robot« 
aufhebung nur mit halbem Herzen war» ja der Enum- 
cipation des geknechteten Bauernstandes geradezu 
feindselig gegenüber stand» erhob der ruthenische 
Bauer seine Sense sogar gegen den AdeL Unter den 
masurischen Bauern nahm der Aufstand unter der 
Führung Szela's direct socialistische Formen an; Szela, 
einer jener fanatischen slavischen Socialreformatoren» 
deren Horizont der primitive CoUectivismus der slari- 
schen Dorfgemeinde bildet, wollte nichts Geringeres 
als die Macht des Adels brechen und den Besitz des> 
selben zum Eigenthume der Bauerngemeinde machen. 
Die Jacquerie ging in dem Blutbade mitunter, in welchem 
der pohlische Aufstand selbst erstickt wurde. ^) 

Im Jahre 1847 kam es, wie bereits erwähnt wurden 
auch auf dem flachen Lande von Niederdsterreich zu 
blutigen Zusammonstossen zwischen dein Militär und 
den Bauern, welche die weitere Leistung der Frohn- 
dionste verweigerten. Dieses Jahr, mit seiner über den 
ganzen Continent und über England reichenden Krise 
fand den Landmann, den Handwerker, den Fabrikanten, 
den Arbeiter, alle, alle in dem trostlosesten Zustande; 
Missernten hatten mangelnde Nachfrage nach 3Ianu- 
factur- und Fabrikserzeugnissen zur Folge» Gewerbs- 
leute und Fabrikanten konnten ihre Waare nicht los- 
bringen und stellten den Betrieb ein, Massen von 
Menschen wurden arbeitslos.^) Der Erwerb wurde ge- 
ring, die Lebensmittelpreise schössen, wie wir früher 
gezeigt haben, fieberhaft in die Höhe. In dieser Zeit 
mehrten sich in Wien die Symptome einer abnorm 
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zunehmenden Armuth immer auffallender. Der Straasen- 
und Massenbettel nahm' in erschreckender Weise Ober- 
hand, die öffentliche Sicherheit war in dem Masse ge* 
fährdet, dass Raubanfälle auf offener Strasse nicht 
selten waren, die sogenannten ,,Kappelbuben'' oder 
,,Strawanzerbuben", Bursche, welche durch Hunger 
un<i Arbeitslosigkeit eben auf die Wege des Verbrechens, 
getrieben wurden, bildeten den Schrecken der Glacien 
und Stadtgräben, das Laster ging beim Tage bloss. 
Der harte Winter des Jahres 1847 steigerte die Noth 
ins Riesenhafte, Ungeheuerliche. 

Unter dem Eindrucke des massenhaft über die 
Strassen schleichenden Jammers, der uiigestQm an die 
Thore der Reichen pochenden Armuth, wurde von 
etwas klarer sehenden Industriellen und Oescliäfts- 
leuten der schon erwähnte Verein zur Ausspeisung 
der Armen mit Rumfordersuppe, Brot u. dgl. be- 
gründet. Allein, das karge Almosen brachte die Hun- 
gernden erst recht zum Bewusstsein iln*es namenlosen 
Elends und weckte noch mehr das Bestialische in dem 
Wesen dieser Aermstcn, so dass es im März I H47 wiederholt 
in Funfhaus, Sechshaus und Gnudenzdorf zu gefälir- 

• 

liehen „Brotrummeln" und Plünderungen von Bäcker- 
und Fleischerläden seitens des Proletariates kam. 

Der damalige Bürgermeister Czapka wies in einer 
geheimen Vorstellung an die Regierung auf die „beun- 
ruhigenden Symptome einer Arbeiterbewegung'* und 
auf eine „drohende sociale Gefahr'' hin. Allein, die 
Regierung wusste sich ebenso wenig Rathes wie der 
Bürgermeister. Man ordnete an der Wien und im 
Prator Erdarbeiten an, bei welchen 15.000 Brotlose 
Dcschuftiguiig fanden; aber diese Arbeiten waren 
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ganz flberflflflsig und zwecklosi konnten daher nur tob 
ganz kurzer Dauer sein und nur ganz vorübergehende 
Hilfe bringen. Es war bloaa eines der nngeschiekten 
Auskunftsmittel in der augenblicklichen Verlegenheit» 
wie sich derer die österreichischen Regierungen seit 
jeher gern zu bedienen pflegen. Dann und wann 
vermochte wohl eine beunruhigende Erscheinung die 
hohen Behörden aus ihrer Lethargie für Augenblicke 
aufzurütteln; sobald aber der erste Schreck über- 
standen war, legte man ruhig wieder die Hände In 
den SchosSy und suchte sich von der Grundlosigkeit 
der Aufregung zu überzeugen. 

Die Frage, ob man sich in den massgebenden 
Kreisen der Beamtenschaft über die Tragweite und 
Folgen der bestehenden Krisen klar war, muss ent- 
schieden bejaht werden. Aus den zahlreichen, zum 
Theile auch im Vorhergehenden angeführten hochamt- 
lichen Denkschriften und Vorstellungen geht unzwei- 
deutig hervor, dass man sich über die Unhaltbarkeit 
der wirthschaftlichen Zustünde keinen Tauschungen 
hingab und das BedQrfniss nach Reformen lebhaft 
empfand. Aber die lächerliche Angst der Hofkreiso 
jener Zeit vor Reformen ist ja geradezu sprichwortlich 
geworden. Reform und Revolution war für sie gleich- 
bedeutend, und deshalb musste es eben zu dem (3e- 
fürchteten kommen, weil das Vernünftige zu allen 
Zeiten unterblieb. Eine andere, weit schwierigere Frage 
ist die nach dem Stande der Ideen über sociale Re- 
formen, welche im Volke selbst verbreitet waren. 

Der vollstfindige Mangel einer politischen Jour* 
nalistik,*) welche in der Lage gewesen wire, breite 
Kreise über die tbatsachlichen Verhältnisse zu unter- 
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richten und mit don Ideen des Auslandes in Verbin* 
düng zu setzen, sowie die aus den bestehenden Censur* 
Verhältnissen erwachsende Schwierlgkeiti sich aus 
Büchern Ober den Stand der socialen Ideen des übrigen 
Europa au fait zu halten — das allein lässt schon 
von vornherein eine besonders extensive und inten- 
sive Verbreitung dor socialistischon Ideen in»Oester- 
reich ausgeschlossen erscheinen. Freilich, Violand^) will 
glauben machen, ^daBs fast niemand etwas mit Klarheit 
über die Bestrebungen des Socialismus in Frankreich 
wusste. Das Wort Socialismus hatten die wenigsten 
Oesterreicher je einmal gehört. Höchstens diejenigen, 
welche zu den Gebildeten gehorten, kannten den 
Ausdruck, aber nicht seinen Begriff. Man meinte, dass 
Socialismus im Grunde nichts anderes sei als Com« 
munismus, von dem man aber auch nichts wusste, und 
von dem man sich bloss ganz abenteuerliche Vor- 
stellungen machte. Gewiss hielt man aber die socialen 
Bestrebungen für nichts anderes als ein lächerliches 
Product menschlicher Verrücktheit oder Schlechtigkeit, 
und die Reden und Ansichten Enfantin's und Bazard's, 
welche man in der Geschichte der zehn Jahre von Louis 
Blanc fand — welches Werk, obgleich verboten, doch 
sehr viel gelesen wurde und ausserordentlich viel 
Gutes für die Freiheit wirkte — erregten gewaltiges 
Lachen, und es fiel gar niemandem ein, dass das von 
diesen Männern, wenngleich irrig angestrebte Ziel 
ein erhabenes sei, dass, wenn auf irgend eine Weise 
dem socialen Elende nicht abgeholfen werde, die ganze 
Gesellschaft mit sich selbst in den furchtbarsten, zer« 
storendsten Kampf gerathen müsse; es fiel gar nie- 
mandem ein, dass die sociale Frage allein die der 



werlcBtelllgt werden kfinnen, war noch weniger n 
denken; eine sooIaUBtlsehe Agitation, wie sie in gleicher 
Zeit in der Sohweii oder in den deutseben Rhein- 
gegenden florirte, h&tte die Asterreiohisehe Re- 
gierung luverl&ssig im Blute der Tollkühnen ertrinkt, 
welche sich erdreistet h&tten, in Oesterreich etwa 
Filialen des Communistenbundes zu errichten;') den 
directen Import der deutschen und franzosischen soclali- 
stischen Ideen durch wandernde Gesellen wusste man 
durch Wanderverbote nach der Schweiz und Frankreich 
zu verhindern, und die fast ausnahmlos crasse Unbildung 
der Arbeiter schloss auch Jone Mittel und Wege» sich 
über die sociale Frage zu unterrichten, aus, welche 
die Gebildeten im Volke gewählt hatten«. So kam es^ 
dass die Abschliessung des österreichischen Proletariates 
von den gesellschaftlichen und wirthschaftlichen Reform- 
bestrebungen des übrigen Europa eine vollständige war. 
Es ist notorisch, dass auch nicht eine einzige von 
den wegen der böhmischen Arbeiterunruhen von 1844 
in Untersuchung gezogenen Personen in der Schweiz 
gewesen oder im Besitze einer socialistischen Druck- 
schrift betroffen wurde. Die vollkommene Unabhängig- 
keit dieser Unruhen von der in einigen Theilen Deutsch- 
lands und der Schweiz betriebenen socialistischen Agi- 
tation ist vollständig ausser Zweifel gestellt^) Diese 
Arbeiterrummel waren nicht das Werk äusserer Ein- 
flüsse und nicht der Ausfluss kalter Ueberlegung oder 
fanatischer Begeisterung, sondern die spontane Gegen- 
wirkung auf einen alle Grenzen übersteigenden ma- 
teriellen Druck und weiter nichts. Mit der naiven 
Logik der Naturmenschen kehrten sich die Arbeiter 
gegen die Maschinen, welche die nächste Ursache il 
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UnglQckos goworden, und zortrQmmorten sie in der 
Meinung, damit die Wurzel des Jammers ausreissen 
zu können. Keine Ahnung dämmerte in diesen Leuten 
von dem grossen wirthsehaftlichen Hintergrunde, den 
die vor ihren Sinnen sieh abspielenden Vorgänge 
hatten, keine Ahnung von den socialen und politischen 
Verhältnissen, welche mit den wirthschaftliphen Zu- 
ständen verknüpft sind, keine Ahnung davon, wie dem 
Hunger und zugleich der tiefen socialen und politi- 
schen Erniedrigung abzuhelfen wäre. 

Und in diese Nacht hinein blitzte der Feuerschein des 
13. März; Adel, BQrgor, Student und Bauer, Deutsche, 
Slaven, Magyaren und Italiener sprengten die Fesseln, 
vereinigten ihre Stimme zu dem Rufe nach Befreiung 
aus einer allen gleich unerträglichen Lage zu einem 
Accord, und es wäre nur unnatfirlich gewesen, wenn 
in diesen Accord nicht auch ein verwandter Ton aus 
den tiefsten Kreisen der Gesellschaft hineingeklungen 
wäre, wenn am 13. März 1848 nicht auch die Arbeiter 
die Freiheit erkannt und in ihrem Dienste die Erlösung 
von allem Jammer gesehen hätten. Für Viele, welche 
freudig zum Ständehause gezogen waren, wirkte es 
freilich ernüchternd, als sie sahen, dass auch die Be- 
wohner der äussersten Vorstädte den grossen Moment 
für sich reclamirten, und manch Einer hätte wohl schon 
damals viel lieber auf die Glorien der Märztage 
verzichtet, als dass er sie jetzt mit dem „Fabriks- 
gesindeP' theilen musste. An die Arbeiter hatte nie- 
mand gedacht und als man ihrer vor dem Stände- 
hause ansichtig wurde, waren nur wenige stark genug, 
ihre Nähe nicht als Störung zu empfinden. 
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Fünftes CapiteL 

Bie sociale Bedentong der X&ntage. 

Alle Schichten der Gesellschaft waren mit Zfind* 
iitoffen erfüllt; der sociale Zustand war, auch wenn 
man von den Anlässen rein nationaler und politischer 
Natur ganz absehen wollte, ein unhaltbarer geworden, 
es bedurfte nur eines äusseren Anlasses, uim die alles 
verschlingende Krise zum Ausbruche zu bringen, und 
dieser Anlass war die Kunde von der Pariser Februar- 
revolution. 

Auf diese Nachricht hin, welcher bald neue Bot- 
sdiaften von dem in Deutschland allerorten aus- 
brechenden Sturme folgten, reckte sich in Wien 
nicht bloss die politische Revolution riesengross empor, 
der Februarsturm rfittelte auch den schwerbeweglichen 
Besitz auf, indem er den Schleier hinwegfegte, welcher 
die Fäulniss einer schwindelhaftcn und ruinöeen 
Finanzwirthschaft so lange verhfillt hatte. Die Panik 
der Börse theilte sich dem Publicum mit; mit einem- 
male schienen alle Besitzverhältnisso gefährdet, drohton 
sie in der papierenen Sintfluth unterzugehen, mit welcher 
der Staat unter Zuhilfenahme der Bank in bisher ganz 
uncontrolirter Weise und daher auch in unbekanntem 
Masse den Geldmarkt überschwemmt hatte. Das Büri^er- 
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thum wurde von plOtzlichor Unruhe erfasst^man drängte 
sich zu den Gassen der Bank, um ihre Noten in Silber 
umzuwechseln, das Metall, welches im Umlaufe war, 
wurde noch mehr dem Verkehre entzogen, und der 
Werth des Papiergeldes noch weiter her abgedruckt; 
die Sparcassen wurden bestQrmt von Leuten, die ihre 
Einlagen in Sicherheit bringen wollten, ehe der Staat 
— wie man fürchtete — seine grosso Hand darauf 
legte; die Oeschäftsthatigkeit im Grossen zog sich mit 
einem Schlage zurück, im kleinen Verkehre begannen 
sich die Stockungen des Geldumlaufes fühlbar zu 
machen; alle Schärfen der bestehenden wirthschaft- 
liehen Verhaltnisse drohten doppelt fühlbar zu werden. 
Hatte das besitzende Bürgerthum, obwohl der 
weitaus wichtigste Stand der Gesellschaft, rechtlich 
aber in der zurückgesetzten Stellung, die ihm eine 
veraltete Gesellschaftsgliederung anwies, schon längst 
jene politischen Reformen gefordert, welche das 
Gleichgewicht zwischen seiner factischen socialen Be- 
deutung und deren rechtlicher Anerkennung bewirken 
sollten, Freiheit der Presse und der Wissenschaft und 
Theilnahme des Bürgerthums an der ständischen Ver- 
tretung, so vermehrte sich dieses Programm nunmehr 
durch einen neuen Punkt, durch das Verlangen nach 
Veröffentlichung des Staatshaushaltes. Der nieder- 
österreichische Gewerbeverein, in welchem der gi*osse 
Ik^sitz, und der juridisch-politische Leseverein, in 
welchem die Intelligenz vertreten war, diese beiden 
Körperschaften waren es auch, welche dem Sturme als 
Wettcrvögel voranflogen. Die Demonstration der Bürger 
und Studenten am 1:). März vor dem Ständehause und 
alles, was darauf und daraus folgte, war ihr Werk. Es 
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waren die Märitage pur et simple die aodato R*» 
volution der st&dtiechen Bourgeoieia 

Es konnte jedoeh nicht ausbleiben, dass diese B^ 
wegung, wie sie von allem Anfange an dnrch die Un» 
Zufriedenheit aller Stande unterstützt und gefördert 
wurde, auch die Erwartungen aller Stände weckte und 
die Sehnsucht aller Kreise nach socialen Reformen 
nährte. So kam es, dass schon am 13. März unter den 
Stürmen der Herrengasse die Bauemfrage ihr Haupt 
erhob und dass der Ruf nach Aufhebung ider Robot 
noch an diesem Tage zu den Fenstern des Landhauses 
emporhallte. Aber auch die Arbeiter waren erschienen« 
um — wo schon niemand an eine eigene Arbeiterfrage 
dachte — doch wenigstens die alte Gesellschaft mit 
über den Haufen werfen zu helfen. 

„An diesem Tage" — erzählt ein Augenzeuge') — 
,^chon zeitig früh, bemerkte ich in der Herrengasse^ 
in welcher sich das Ständegebäude befindet, einzelne 
Arbeiter stehen» und ein Riesenmensch, mit einem an 
allen Seiten geflickten Rocke, der ihm sicher nicht an- 
gemessen und für ihn gemacht worden war, bewegte 
sich, die schmutzige Kappe kühn auf ein Auge ge- 
drückt, mit geballten Fäusten, mit leuchtendem Blicke 
und rückwärts gebogener Haltung, ganz schlagfertig, 
wie zum Kampfe herausfordernd, mit Riesenschritten, 
obgleich bedächtig mitten durch die Strasse gegen das 
Ständegebäude hin. In den rückwärtigen Taschen 
musste er eine Menge Steine als Munition tragen, denn 
sein Rock war straff am Rücken gespannt, und man 
sah ihm an, dass er sich Gewalt anthat, um nicht von 
der Last der Taschen rückwärts gezogen zu werden. 
An seiner Seite humpelte eilig, um mit ihm gleichen 
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Schritt zu halten, oin kleiner, untersetiter, schmierigeri 
sehen ziemlich bejahrter Mensch mit einem langen 
Rock und mit umgeschlagenen, zu langen Aermeln 
daher. Er war voll bepackt, jede Tasche stand weit 
von ihm, und die hinteren Rocktaschen schlugen fest 
auf die Waden. Als ich diese Leute in diesem Aufzuge 
sah, dachte ich gleich, dass auch die Vorstädte nieder- 
steigen würden, und wirklich so war es.*' 

Agitatoren und Studenten hatten am vorher- 
gehenden Abend die Vorstädte davon verständigt, dass 
es nunmehr „losgehen" werde und dass man sich in 
der inneren Stadt treffen werde.^) Ein Theil der Ar- 
beiterschaft hatte diesen Ruf vernommen und war ihm 
gefolgt; ein anderer Theil erfuhr von den Vorgängen 
erst, als die Demonstration in der Herrengasse be- 
reits begonnen hatte; alsogleich stellton die Leute die 
Arbeit in den Werkstätton ein und suchten mit eisernen 
Stangen und ähnlichen improvisirten Waffen versehen 
von Thury, Liechtenthal, Altlerchenfeld, strozzischem 
Grund, Margarethen, Hundsthurm, neuer Wieden, Fünf- 
und Sechshaus her gegen die Stadt zu ziehen und den 
Studenten zu Hilfe zu eilen. 

Panischer Schrecken bemächtigte sich der Be- 
völkerung, als sie das „Fabrikengesinder' in vollem 
Anzüge wider die Stadt erblickte. Rasch wurden die 
Stadtthore geschlossen und Geschütze auf die Basteien 
geführt, um einem Sturm auf die Thore wirksam be- 
gegnen zu können. Kur einem kleinen Theile der an- 
rückenden Schaar, einigen hundert Arbeitern war es 
gelungen, schon vorher die Thore zu passiren und in 
die Herrengasse zu gelangen. Hier wirkte ihr ver- 
zweifelter Kampfcsmuth, ihre kalte Todesverachtung 
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ohne Zweifel entseheidend auf die Stimmmig der 
gesammelten erregten Massen. ^ Ohne die Daswisehen* 
kunft dieser Verzweifelten, welche im Kampfe nichts 
als ein des Lebens unwerthes Leben su verlieren hatten» 
wäre die Bewegung vielleicht Aber eine loyale Mani- 
festation nicht hinausgekommen. Die Ankunft der Ar- 
beiter entflammte aber den Muth und das Vertrauen 
der Studenten, und riss sie zu den Thaten hin, die 
der Demonstration ihren bekannten, von den Land- 
ständen nicht erwarteten Fortgang gaben. 

Es lässt sich nicht sagen, was an jenem Tage ge- 
schehen wäre, wenn es all den heranrückenden Arbeiter- 
schaaren gelungen wäre, in die Stadt zu dringen und 
sich an dem Kampfe zwischen Volk und Militär zu 
betheiligen. Allein, das Gros derselben kam zu spit 
und fand die Thore bereits geschlossen. Mit der Wuth 
der Verzweiflung versuchten sie die Thore zu berennen» 
beim Schottenthor gelang ihnen das auch, doch hielt 
sie das Militär an dem weiteren Vordringen zurück. 
Beim Burgthor brannten sie die Spaliere nieder, zer- 
trümmerten die Gaskandelaber und legten Feuer an, 
um die Thore zu verbrennen. Als sie die Fruchtlosig^- 
keit ihrer Bemühungen erkannt hatten, kehrten sie 
in die Vorstädte zurück, um hier dem einmal er- 
wachten und nicht mehr zu bändigenden Kampfesmuth 
einen Ausweg zu schaffen. Wie Kinder, welche dem 
Gegenstande, an den sie sich gestossen, grollen« 
fielen sie über die Mauthhäuser, die äusseren Wahr- 
zeichen der verhassten und unerträglichen Verzehrungs- 
steuer, her und demolirten sie, zertrünmierten in den 
Fabriken die Maschinen, welche ihnen den Lohn ver- 
kürzten, legten Brand in die Häuser der Fabrikanten« 

JB«a k«rt WWm«r BerolatloM. M 
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welche ob ihrer Härte gegen die Arbeiter berfiehtigt 
waren ; dagegen brachten sie den wegen ihrer Mensch« 
lichkeit und Leutseligkeit in gutem Rufe stehenden 
und beliebten Fabrikanten Ovationen dar, schützten 
deren Häuser vor Brand und Plünderung, und sahen 
überhaupt strenge darauf, dass die Acte rächender 
Volksjustiz nicht von anderen zu Raub upd Diebstahl 
missbraucht würden. 

Der Hauptherd dieser elementaren Vorgänge 
scheinen die vor der Mariahilferlinio gelegenen fabriks- 
reichen Vorstädte Fünfhaus und Sechshaus gewesen 
zu sein. 

In Mariahilf wurde das Liniengobäude gestürmt 
und in Brand gesteckt, die Beamten vertrieben und 
wie es heisst, ein Finanzwächter sogar in die Flammen 
geworfen, in denen er umkam; auch zahlreiche Bäcker-, 
Fleischer- und Krämerläden sollen das Opfer der ent- 
fesselten Volkswuth geworden sein. Vor der Linie 
schaarten sich grosse Rotton von Proletariern zu- 
sammen, um den Krieg in die Fabriken zu tragen. In 
Sechshaus wurden zwei Kattundruckfabrikon gestürmt, 
in einer Branntweinfabrik die Fässer angebohrt; das 
Gemeindehaus, in welchem sich das Polizeicommisariat 
befand, wurde demolirt; viele Häuser wurden in Brand 
gesteckt, und als sich der Abend über Wien senkte, 
da kündete der gi*ello Feuerschein aus den Vorstädten 
den Bewohnern der Stadt, dass sich das ebenso ver- 
achtete als gefürchtete „FabriksgesindeP' auf dem 
Kriegspfade gegen die vermeintlichen Urheber seines 
Unglückes befinde. Wie zur Verstärkung des furcht- 
baren scenischen Effectes hatten die Arbeiter auf dem 
Glacis die Gaslcitungsrohre aufgerissen und das aus- 
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Strömende Gas entzttndet, 8o dass Wien von einer 
Waberlohe umgeben war. 

Sohrecicen erfasste Bürger- und Hofkreiae^ und 
unter dem Eindrucke dieser Schreekensbilder wurde 
auch die allgemeine Bewaffnung der Bürger und Stu- 
denten noch am Abende des 13, März eingeräumt Die 
Regierenden glaubten offenbar, das Burgertbum werde 
durch das hinter ihnen auftauchende rothe Qespenat 
geängstigt und eingeschfichtert Ober die Bändigung: 
des Proletariates die Verfolgimg der eigenen Wunsche 
vergessen. Am 14. März forderte eine Kundmachung des 
niederösterreichischen Regierungspräsidenten Johann 
Talatzko Freiherrn v. Gestieticz alle Haus- und Fa- 
milienväter, alle Inhaber von Fabriken und Werk- 
stätten, zu einem einträchtigen und gemeinnützigen 
Zusammenwirken auf, um die herrschenden Unruhen 
zu beseitigen, durch welche „die wfinschenswerthe (Se- 
staltung der Dinge gehindert oder doch vielleicht ver- 
zögert werden könnte**. 

Allein, das Burgorthum liess sich durch diese 
schmeichlerischen Syrencnklänge nicht verlocken und 
unternahm gegen die Arbeiter nicht mehr, als daaa 
es diese von dem Werke der Zerstörung abzubringen 
suchte, welches das wirthschaftliche Elend — wie man 
bald sah — nur vermehrte statt es lindem zu können. 
Die Studenten verhielten sich den Ausschreitungen des 
Proletariates gegenüber ganz passiv; das Geffihl der 
Solidarität mit den Unterdrückten war bei diesen be- 
geisterten Jfinglingen stärker als das der Furcht vor 
cer entfesselten bete humfiine; vielleicht auch ahnten 
sie schon an jenem Tage, dass die Schaaren dieser 
Arbeiter, deren ganzes Leben ein verzweifelter Kampf 
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war, dereinst die allzeit dohlagfertigen Resenren der 
Freiheit sein würden. In der That wurde durch die aus* 
gesprochen arbeiterfireundliche Haltung der Studenten 
in den Härztagen jenes merkwilrdig innige Band ge- 
flochten, welches während der ganzen Revolutionszeit die 
akademische Logion mit der Arbeiterschaft verknüpfte» 
und welches der Aula ihre denkwürdige »und gefürch- 
tete Bedeutung verlieh. 

Allerdings ging die Beruhigung der Vorstädte 
nicht ohne Gewalt ab; hunderte von Brandlegern und 
Zerstörern mussten dingfest gemacht werden, einige 
wurden im Handgemengo auch verwundet und sogar 
gotodtet Es währte aber auch mehrere Tage, bis sich 
die empörten Volksmassen beruhigen liossen. Am 
14. März berannte eine aus Fünf haus kommende Rotte 
von etwa 50 Personen das Pfarrgebäude von Hariahilf, 
drang in die Wohnung des Pfarrers und zerstörte die 
vorgefundenen Documente und Papiere, bis Grenadiere 
erschienen und die Masse zerstreuten. In Fünf- und 
Sechshaus dauerte an diesem Tage der Kampf gegen 
die Fabriken, und besonders gegen solche, in welchen 
die Perotine stand, fort Von hier zog sich der Aufruhr 
nach Meidling, Liesing, und Nachmittags traf eine 
Masse von mehr als zweitausend Arbeitern in Mödling 
ein, uni hier ihr Werk fortzusetzen. Dem Bürgermeister, 
der sie eiwartete, antwortete der Führer der Rotte mit 
Entschlossenheit und Ruhe: „Seit sechs Wochen haben 
wir keine Arbeit und kein Brot; die Maschinen sind 
daran schuld ; wir kommen, sie zu zerstören, wenn Sie 
uns daran hindern wollten, so haben wir Helfershelfer 
in Mödling, die sogleich Feuer legen werden, und 
Tausende stehen uns von einer anderen Seite zu Ge- 
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böte. LeiBten sie uns ^ber keinen Widerstand, eo wird 
ausser den Maschinen nichts beschidigt werden. ''0 
Der Schwärm stürmte hierauf die Fabriken der Firmen 
E. Steiner und Rosenberg, zertrfimmerte die Maschinen 
mit einer Art System, alles in Ruhe und Ordnung, 
ohne dass irgend etwas entwendet wurde. Die Borger- 
Schaft verhielt sich demgegenüber ruhig und begegnete 
der aus Wien herbeigeeilten Nationalgarde sogar feind« 
selig. Der Bahnhof der Wien-Ologgnitzer Bahn, wie 
auch der Meidlinger Bahnhof waren tagelang von 
PIfindererrotten umkreist und gefährdet 

Es brauchte lange Zeit, Gewalt und Ueber- 
redung, um die Arbeiter wieder ihrer ruhigen Be- 
schäftigung zuzuführen. Das galt natürlich nur für 
einen Theil, denn ein anderer Theil hatte sich durch 
die Zerstörung der Fabriken und Werkstätten selbst 
brotlos gemacht. Viele Unternehmer, Gewerbe- und 
Handelsleute waren ruinirt und Tausende von sehnigen 
Armen zur Unthätigkeit verurtheilt Das war die erste, 
unmittelbar in die Empfindung tretende wirthschaft- 
liche Folge der Märztage. Während in der Stadt 
Bürgerthum und Universität im Genüsse ihrer ver- 
meintlichen Errungenschaften schwelgten, herrschte 
in den Vorstädten Bestürzung und Verzweiflung. 

Die Regierung aber war rathlos für den Einen 
wie für den Anderen. Sie wusste ebenso wenig, was in 
politischer Beziehung an die Stelle des Gestürzten 
zu setzen wäre, als was für die vom Fabrikanten bis 
zum letzten Arbeiter herab tief aufgewühlten Verhält- 
nisse des Erwerbes zu thun wäre. Die Abschaffung der 
Verzehr ungssteuer auf die noth wendigsten Lebensbedürf- 
nisse war eine gute, aber doch keineswegs ausreichende 
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oder auch nur ausgiebige MassregeL Da man niclita 
besseres wusste und in dem rottenweisen Herumziehen 
der beschäftigungslosen Arbeiter eine imminente 
(xefahr erblickte, griff man zu dem alten Aushilfsmittel 
der öffentlichen Erdarbeiten, einem geradezu verhäng- 
nissvollen Auskunftsmittel, wie wir noch sehen werden. 
„Vor der Hand" konnte man sich indes -damit helfen 
und Tauscndc von Arbeitern gegen einen billigen 
Lohn bei der Gumpendorferlinio, am Brfinnlfeld oder 
im Prater bei zwecklosen Erdarbeiten unterbringen. 

Es braucht kaum erst hervorgehoben zu werden, 
dass auch in der Provinz die Bewegung, die sich wie 
ein Waldbrand von Wien aus fortpflanzte — die un- 
teren Classcn ergriff; in Prag gab es bis spät in den April 
hinein Arbeitorrunnncl, in Graz und Linz Arbeiter- 
exccsse, StQrnie auf die Mautlien und Linienämter, wolü 
auch auf Bäcker- und Fleischerläden; die Bewegung 
war eine allgemeine, aber sie trat auch überall in 
gleich primitiver Form auf und war mehr gegen die 
in die Sinne fallenden Symptome, als gegen die Ur- 
sachen gekehrt, die man nicht kannte, und über die 
man nicht nachdachte. 

Besonders aber war es die bäuerliche Bevölkerung, 
welche bei den Botschaften, welche aus Wien kamen 
und den Anbruch des Freiheitsmorgens verkündeten, 
wie aus schweren Träumen erwachte. Wie die Arbeiter 
in den Städten, erhofften die Bauern am Lande von 
der jungen Freiheit zunächst die Befeitigung des- 
jenigen, dessen ungerechten Druck sie sinnlich am 
stärksten empfanden. Ohne sich vorläufig gegen das 
Unterthansverhältniss selbst zu kehren, aber auch 
^>hne sich in rechtliche Weiterungen einzulassen, lehnten 
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und Zehent ab, stellten sie einfach ein. Niclit llberaU 
kam es ans diesen Anlisseh, wie im Mfirxthal in Ober- 
steier, an einigen Orten Krains und Bölimens» sowie 
auch an einzelnen Punkten Niederösterreichs zu aus- 
gesprochenen Bauernunruhen ; aber die Weigerung^ der 
Bauern, Robot zu leisten und ihre directe Forderung 
nach Auflicbung derselben war ganz allgemein. 

Die Regierung antwortete auf diese Forderungen 
mit einem Hofkanzleidecrete vom 27. März, durch 
welches zur Beförderung des Robot- und Zehent- 
ablosungsgeschäftes gestattet wurde, «dass die Obrig- 
keiten diejenigen Rustical- und Domesticalgrundstucke^ 
welche sie als Entgelt fQr die abgelösten Robot- und 
Zohentschuldigkoiton von ihren Unterthanen Ober« 
neliiiicn, wenn sie solche nicht in eigener BenOtzung 
behalten können oder wollen, wieder an Unterthanen 
veräussern dürfen, ohne dabei 9n die Beschränkuni^n 
der Orundzerstuckungsvorschriften gebunden zu sein''. 
Dieselbe Ausnahme sollte auch den Unterthanen zu 
Statten kommen, wenn sie, um sich die zur Robot« 
und Zehentablosung nöthigen Geldmittel zu beschaffen, 
ihren Rustical- oder (emphytoutischen) Dominicalgrund- 
besitz an andere Unterthanen veraussern wollten. In- 
dem die Regierung an dem von dem früheren Regime 
fiborkomm3non Gedanken der Robot- und Zehent- 
ablosung festhielt, kam sie in die wunderliche Lage^ 
dieses Beeret fQr eine zeitgemfisse Massregol zu haltcOa 
obwohl dasselbe als den Preis der Befreiung von einet 
unertrfiglichon Last, die Verschleuderung des Bcsilzei 
festsetzte und offenbar die Bereicherung der Stärksten 
auf Kosten der Schwächsten bedeutete. Man kann nichl 
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oft genug darauf hlnweiseiit daas nicht die wlrthachaft- 
liehe Freiheit, sondern gerade das zihei eigensinnige 
Festhalten an den flberlebten, mittelalterlichen Formen 
der Wirthschaft dem Volke die tiefsten Wunden schlug» 
Wunden, welche so brandig waren, dass sie später 
allerdings auch die freie und gesunde Luft einer neuen 
Epoche nicht mehr gänzlich heilen Iconnte. 

Die österreichische Regierung — und auch die Regie* 
rangen des Jahres 1H48 verleugneten keinen Augen- 
blick die altangestammten ErbQbel des alten öster- 
reichischen Ilerrscliaftssystcms — die Osterreich ische 
Regierung der ersten Revolutionsperiode hfiteto sich, 
präjudicirliche Massregeln zu treffen und radicale 
Entscheidungen zu fällen ; sie befolgte vom ersten Tage 
an, wo die Absicht einer gewaltsamen Niederwerfung 
der Wiener Revolution gescheitert war, eine dila- 
torische Taktik, um im geeigneten und sehnsQchtig 
erhofften Momente den Rückzug antreten zu können» 
ohne das Odium des Wort- und Treubruches auf sich 
nehmen zu müssen. Man Hess sich daher schrittweise 
die Concessionen abringen und erhielt so die Revolu- 
tion in Permanenz. 

Es war nur natürlich, dass das oben citirte Decret 
niemand für eine Erfüllung des laut geäusserten Wun- 
sches nach Aufhebung der harten, auf den Grundbesitz 
drückenden Lasten hielt Die Länder trachteten daher 
im eigenen Wirkungslcreise weiter zu gehen. Am 
11. April machte ein kaiserliches Patent auf Antrag 
der niederösterreichischen Stande das Zugeständniss, 
dass vom 1. Januar 1849 an Stelle aller auf Grund 
und Boden haftenden, aus dem Obereigenthums- und 
Zehentrechte entspringenden Natural- und Arbeits- 



lelstongen eine Geldleistmig %u treten habe^ wdebe 
dttroh ein ron den nlederSsterreiehlsehen Stinden ans- 
Sttarbeitendee Gesetz bestimmt werden solle. Bisd<H*tliin 
sollten» sofern keine freiwilligen Uebereinkommen Aber 
die Ablösung des Naturaldienstes za Stande kommen, 
die Katuralgiebigkeiten bis zum Schlüsse des Jahres 
in der bisherigen Art pfliehtmässig geleistet werden. 

Der steierische Landtag forderte gleichfalls, dass 
vom 1. Januar 184*.i an alle auf Grund und Bo- 
den haftenden» aus dem Obereigenthums- oder Zehent* 
rechte entspringenden» sowie die denselben gleich« 
gehaltenen wie immer Namen habenden Natural« und 
Arbeitsleistungen in eine billige GeldentschSdigung um- 
gewandelt wQrden; diesem Wunsche wurde für Steier- 
mark gleichfalls durch ein kaiserliches Patent vom 
11, April entsprochen. Am 15. April fand jedoch unweit 
Mürzzuschlag eine Bauernversammlung statt» der etwa 
tiOO Grundbesitzer beiwohnten» und in welcher eine 
definitive Regelung des grundherrlichen und bäuer- 
lichen Verhältnisses peremptorisch gefordert wurde.*) 

Auch die Tiroler Stände forderten» da die Robot 
im Lande nicht bestand» die Ablösung des Zehenta. 

Die galizischen Stände waren» wie schon berichtet» 
bereits frfiher besonders eifrig für die Regelung der 
landwirthschaftlichen Verhältnisse eingetreten. In der 
Adresse, der Galizianer» welche am 6. April fiber- 
reicht ward» wurde u. a. ausdrücklich »»die Befreiung der 
bisherigen Grundholden von den Frohnen und Unter- 
thansschuldigkeiten» sowie die Ertheilung des Eigen- 
thums der Rusticalgebfihren an die bisherigen Grund- 
holden im ganzen Lande** gefordert Am 17. April 
erschien das kaiserliche Patent» welches ffir Galizies 
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die Aufhobung aller Roboten und sonstigen Leistungen 
vom 15. Mai 1848 angefangen decretirte. Die Grund- 
herren wurden zur Entschädigung dafür der aus dem 
grundherrlichen Verhältnisse entspringenden und auf 
ihnen ruhenden Lasten enthoben, welche Erleichterung 
als einem Drittel des Robotverlustes gleichkommend 
berechnet wurde; fOr die beiden anderen •Drittel sollte 
die Grundherrschaft mit ihren Entschädigungsansprü- 
chen theilweise an den Unterthan, theilweise an den 
Staat gewiesen werden. Es gab aber in Galizion zahl- 
reiche Grundherren, welche ihren Untertlianen die 
Robot ganz schenkton. 

In ähnlich friedlichem Sinne suchten die Provinzial- 
landtage von Krain, Mähren und anderen Ländern die 
Frage im eigenen Wirkungskreiso zu lösen; allein, eine 
definitive Lösung lag in allen diesen Entscheidungen 
nicht und konnte in ihnen nicht liegen, weil dio Rege- 
lung jedes einheitlichen Gesichtspunktes entbehrte 
und weil vor allem die rechtliche Existenz und Macht- 
befugniss dieser ständischen Provinzialvertretungs- 
körper durch die Revolution vollkommen in Frage 
gestellt war und ihre Beschlüsse daher keine bindende 
Kraft besassen, später vom constituirenden Reichstage 
auch angefochten wurden. Die Schritte, welche zur Rege- 
lung der Grundbesitzfrage im März und April gothan 
wurden, bildeten bei allem guten Willen, eben weil sie 
nicht radical genug waren, eben nur eine Anweisung 
der Bauern an die radicalen Parteien. Die Revolution 
musste naturgemäss weitergehen und ging weiter. 

Auch in Wien und selbstverständlich auch in 
anderen Hauptstädten von ähnlicher gesellschaftlicher 
Structur gewann unmittelbar nach den Märztagen 



neben den scheinbar alles dominirenden poliüsehen 
Problemen, auch die sociale Frage greifbarere Fer- 
ment körperliche Umrisse» und zwar war es die 
Arbeiterfrage» die sich vorerst in den Yordergnind 
schob. Waren schon vor dem Ausbruche der Rero- 
lution in Wien viele Arbeiter ohne Beschäftigung, weQ 
zahlreiche Fabrikanten in Folge der Oeschaftsstauung 
iliren Betrieb eingestellt oder herabgemindert hatten 
so nahm in Folge der Bewegung die Zahl der Arbeits- 
losen rapid Überhand; waren es doch die Arbeiter 
sclbstt welche durch die unvernQnftige Zerstörung von 
Maschinen und Fabriken zahlreiche Unternehmer ge- 
zwungen hatten» ili'ren Betrieb einzustellen. Die Masse 
dieser Arbeitslosen wurde durch einen starken Zuzug 
aus den gewerblichen Hilfsarbeitern verstärkt, welche 
durch den Ruin zahlreicher kleiner Geschäfte erwerbs- 
los geworden waren. 

Wie die Regierung wenigstens provisorisch für 
die Beschäftigung dieser für die Ruhe der Gesellschaft 
äusserst gefährlichen Massen sorgte» wurde bereits ge- 
sagt Es wäre schwor» aus vielen Möglichkeiten eine 
herauszufinden» welche verbindlicher in principieller, 
gefahrlicher in praktischer Hinsicht» verderblicher 
fQr die Arbeiter selbst hätte sein können» als e§ 
die nutzlosen und zum Theile auch wirklich zweck- 
losen Erdarbeiten im Prater und an der Wien warea 
Man hatte das Wonigste zu gewahren versucht und 
man hat das Meiste gegeben» das »»Recht auf Arbeit" 
garantirt» oder wie sich schon nach wenigen Tagen 
zeigte» das mit dem »»Rechte auf Arbeit** gleich- 
bedeutende »»droit ä la paresse'*. Der Unfug und 
MQssiggang» der bei den Erdarbeiten getrieben 
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wurde, war so auffällig» daas er auch seitens der Zeit* 
genossen von Iceiner Seite ernstlich in Abrede ge* 
stellt wurda Die Verlodcung, gegen einen ansehn- 
lichen Taglohn im Prater in Oesellschaft massig zu 
gehen, war natfirlich gross und entzog den industriellen 
Unternehmungen und Gewerben noch mehr Arbeits- 
kräfte, während der Staat und die Stadt* zu einem 
wirthschaftlich ganz unproductiven Zweclce Unsummen 
verausgabte, ohne dass der angestrebte nächste Zweck 
auch nur in irgend einem Punkte erreicht wurde. 

Die sociale und politische Gefahr, welche man von 
Seite der Arbeiter fürchtete, war damit nidit nur nicht 
beseitigt» sondern eher gesteigert, wie ja die August- 
rummet nachträglich schlagend bewiesen. 

Es ist klar, dass diese Vorgänge, die schon im 
April ziemlich scharf zu Tage traten, auch auf die in 
der Arbeit verbliebenen Arbeiter und auf ihr Ver- 
hältniss zu den Unternehmern nicht ohne Einfluss 
bleiben konnten. Auch wenn die Nachricht, dass in 
Paris die Arbeitszeit auf zehn Stunden herabgesetzt 
worden sei, nicht in die breiten Massen gedrungen 
wäre — die Wiener Zeitungen des Jahres 1848 brachten 
wenig thatsächliche Nachrichten und die sociale Be- 
wegung in Wien war ganz originärer Art — die blosse 
Einsicht von der gesteigerton Bedeutung der Arbeiter- 
schaft auf der einen Seite, die Furcht vor weiteren 
Ausschreitungen auf der anderen Seite, musste For- 
derungen und Concessionen in Bezug auf die Arbeits- 
bedingungen zur nothwendigen Folge haben. 

Die Wien-Gloggnitzer Eisenbahngesellschaft setzte 
die tägliche Arbeitszeit in ihrer Maschinenfabrik und 
in ihren Werkstätten unmittelbar nach den Märztagen 



^n Anerkennung des ruhmwflrdigen Benehmens ihrer 
Arbeiter'* auf zehn Stunden herab und die fibrigen 
Eisenbahndirectionen folgten sofort diesem Beispiele.^ 
Die öffentliche Meinung» welche diesen Schritt in der 
dankbarsten Weise aufnahm, bildete bald einen hin- 
reichenden Druck, um auch zahlreiche Fabriksbesitzer 
zu der gleichen Concession zu vermögen. Wo die Fa- 
brikanten nicht aus eigenem, freiem Willen und besserer 
Einsicht gewährten, traten die Arbeiter fordernd 
auf mit Petitionen, die entweder an die Unternehmer 
oder an die Regierung gerichtet waren. So machten 
Anfangs April die Seidenzeugweber eine Eingabe beim 
Ministerium, dass dieses den Fabrikanten im Oesetzes- 
wege die Erhöhung und Feststellung des Lohnes und 
die Abschaffung gewisser Missbräuche anordne. Ein- 
zelne Fabrikanten besserten in der That den Lohn 
um 10% auf, die Mehrzahl scheint jedoch hart ge- 
blieben zu sein.') Die Kattundrucker und Formstecher 
stellten als Forderungen auf: Einschränkung des Lehr- 
lingsunfuges, so zwar, dass immer nur auf fünf Ar- 
beiter ein Lehrling komme, und bessere Ausbildung 
der Lehrlinge; Herabsetzung der Arbeitszeit auf zehn 
Stunden, Bestimmung des Arbeitslohnes nach dem 
Ausmasse der geleisteten Arbeit, jedoch so, dass der 
wöchentliche Verdienst nicht unter 7 fL C.-M. beträgt. 
Festsetzung eines Verhältnisses zwischen der Zahl der 
Maschinen (Perrotinen) und der Handdrucker (es sollte 
ebenso viel Waaredurch Handdrucker alsauf der Perrotine 
erzeugt werden) und endlich Fürsorge für die Kranken 
und Invaliden, Errichtung eines Gremiums u. s. w.^ 
Es ist ganz selbstverständlich, dass gerade jene 
Arbeitergruppe, welche einzig und allein schon im 
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Vormärz eine Fachorganisation zuwege gebracht 
hatte, dass die Buchdrucker gleichfalls mit ganz be- 
stimmten und decidirten Forderungen an die Prin- 
cipale hervortraten. In einem am 1. April beschlossenen 
Promemoria wurde verlangt: Erhöhung des Lohnes 
für Setzer, Drucker und Schriftgiesser nach dem Mass- 
stabe eines Wochenverdienstes von 7 bis 8 fl. C-M.» 
Beschränkung in der Aufnahme von Lehrlingen, so 
dass auf vier Subjecte nur ein Lehrling käme, Ab- 
schaffung der weiblichen Arbeiter bei den Maschinen und 
bei der Manipulation, Regelung der Maschinenarbeit und 
Feststellung eines Verhältnisses zwischen Hand- und 
Schnellpressen (:) : 1), zehnstündige Arbeitszeit und 
Sonntagsruhe. Die Typograplien setzten in dem gleich- 
zeitig den Principalen wie dem Ministerium des Innern 
vorgelegten Promemoria eine Präclusivf rist fest, binnen 
welcher die Forderungen erfüllt sein müssten. Diese 
Frist wurde von den Principalen zwar nicht ein- 
gehalten, auch hatte es mit der Erfüllung des ganzen 
Wunschzettels seine guten Wege, allein, der Annahme 
des von den Typographen aufgestellten Preistarifes — 
wohl des ersten in Oesterreich — wagte sich die Mehr- 
zahl nicht zu widersetzen, und auch in Prag, Brunn 
und Pest setzten die Druckergehilfen ähnliche Lohn- 
tarife durch.-') 

In den ersten Tagen des April ertrotzten sich die 
Arbeiter der Nordbahn und Staatsbahn eine Ver- 
minderung der Arbeitszeit; fast gleichzeitig begehrten 
und erhielten auch ,die Arbeiter der Salm'schen Eisen- 
giesserei unter den Weissgärbern Herabsetzung der 
Arbeitszeit. Mitte April gährte es abermals unter den 
Nordbnhnarbeitern, welche durch die Prager Arbeiter 
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aufgestachelt» die Wahl ihrer Vorgeaetsten, Antheil am 
Gewinne» Lohnerhöhung u. a. w. begehrten. Man sieht, 
die Forderungen schritten aufwärts» und nicht immer 
war es auch dem humansten Unternehmer möglicli, 
die Wünsche seiner Arbeiter zu erfüllen. 

Schwieriger vielleicht noch gestalteten sich die 
Verhaltnisse in den handwerksmassigen Betrieben; 
selbst wenn die Meister die gute Absicht hatten, den 
Wünschen der Gesellen Rechnung zu tragen» so war 
ihnen das durch die Ungunst der Wirthschaftslage 
nichts weniger als leicht gemacht Allein» die Gesellen 
waren nicht minder energisch, Ende März und Anfangs 
April hielten sie zunftweise oder auch gemeinisame 
Versammlungen in grosser Zahl ab» in welchen die 
Postulate und Beschwerden formulirt wurden; mit 
fliegenden Fahnen zogen sie vor die Innungshäuser 
und drohten wohl auch mit dem Strike» im Falle 
ihre Wünsche nicht Erfüllung fänden. Der Tenor der 
Forderungen war ähnlich demjenigen der Fabriks- 
arbeiter; so verlangten die Maurer beispielsweise 
humanere Behandlung durch die Poliere» Aufnahme 
zur Arbeit für längere Dauer (nicht mehr wie bisher 
von Tag zu Tag) und 14tägige Kündigung» Gleich- 
stellung des Taglohnes für sämmtliche Arbeiter» Ver- 
kürzung der Arbeitszeit und Erhöhung des Lohnes» 
Venvaltung der die Gesellen betreffenden Angelegen- 
heiten der Innung durch die Gesellen selbst u. a. w. 
Die Schneider verlangten gleichfalls Verrechnung der 
Gelder ihrer Innungsfonds durch die Gesellenschaft, 
Herabsetzung der Arbeitsdauer» Erhöhung des Lohne» 
auf 1 fL C.-M. pro Tag und Abstellung der gewerbs- 
mässigen Verfertigung von Kleidern durch Frauen- 
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Zimmer. Aehnllohe Forderungen stellten die Bauarbeiter» 
Tiflchler, Schmiede- undBicIcergeliilfenund andere Hand- 
worlcsarbeiter; die wichtigsten ihrer Wünsche fanden 
auch, wenngleich nicht ohne Widerstreben, Erfüllung, 
und mit fliegenden Fahnen und Fackelzügen begrüssten 
die Gesellen dann in der Regel die Nachgiebigkeit 
ihrer Meister und den Sieg ihres solidarischen Vor- 
gehens.*^) Nicht selten freilich ging auch die Sache 
nicht so glatt ab, und dann kam es wohl auch zu Auf- 
läufen und stürmischen Sconen, wie bei den Tischlern» 
welche im Unmutho darüber, dass ihre Petition nicht 
Gehör fand, von ihrer Herberge in die Vorstädte 
zogen und die Gesellen zwangen, sich ihnen anzu- 
schliessen und die Petition durchzudrücken, was denn 
auch nach einigen gewaltthätigen Auftritten in Breiten- 
feld, Aisergrund und Landstrasse in wonigen Tagen 
gelang. 

Versuchen wir das, was von Seite der Arbeiter- 
schaft zu Beginn der Bewegung gefordert wurde, in 
allgemeinen Sätzen zusammenzufassen, so erhalten wir 
folgendes sociale Programm der Arbeiterbewegung 
in den Märztagen: 

1. Lohnerhöhung, Festsetzung eines Minimallohnes, 
unter Aufrechterhaltung des Accordsystems. 

2. Herabminderung der Arbeitszeit auf höchstens 
zehn tägliche Arbeitsstunden (eine Maximalarbeitszeit, 
die damals in Wien so ziemlich allgemein eingehalten 
wurde). 

.-(. Einhaltung einer Kündigungsfrist 

4. Einschränkung des Lehrlingsunwesens und Für- 
sorge für die bessere Ausbildung der Lehrlinge. 

5. Einschränkung der Frauenarbeit. 



gedankenlos glfickllchen FUtterwochen der Freilieit 
Das konnte aber nicht immer so bleiben. Handel und 
Gewerbe stockte» die im Kasten aufbewahrten Spar* 
Pfennige waren bald verzehrt, rielleicht auch rer* 
jubelt, und der Bankerott eines grossen Theiles des 
BQrgerthums war eines Tages eine nicht mehr hinweg- 
zuleugnende Thatsache. Da fragte man sich dann ge- 
logontlich auch wieder, was die bisherigen „Errungen- 
schaften** gefruchtet hätten, und bitterer Unmuth zog 
wieder in das Herz der politischen Kinder. 

Mitten in dieser gährenden Situation erschien die 
octroyirte Charte vom 25. April. Das brachte das Rad, 
welches einen Augenblick still gestanden, wieder in 
Schwung. 



Sechstes CapiteL 

Sie MaiieTolation und der Sieg der Demokratie. 

Wie wenig radical, wie wenig verhetzt, wenn man 
will, in Wirklichkeit, wie wenig revolutionir das Volk 
von Wien und Ocsterreich war, bewies die Thatsache^ 
dass sich die öffentliche Meinung nicht sofort gegen 
die schwfichste Seite der Charte vom 35. April kehrte. 
Sie war eine octroyirte Verfassung, und in einem 
wirklich revolutionären Volke wQrde ein Sturm des 
Unwillens sie hinweggefegt haben, sie mochte so gut 
oder so schlecht sein, als sie nur wollte. In Wien 
dachte an dieses wesentliche Moment gar niemand, und 
selbst der einzige publicistische Vertreter eines ent* 
schiedenen Radicalismus in jenem Zeitpunkte, Leopold 
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Hfifner in seiner ,,ConBtittttion'* sah über dieses Ge* 
brechen hinweg und liess sich nur auf eine Kritik 
des Inhaltes ein. Ja, in Wien herrschte am Tage der 
YerlcQndigung der Verfassung sogar Jubel, und 
die Bedenlcen stellten sich erst nachher ein. Eine 
um so unverzeihlichere Gewissenlosigkeit^ war es, ein 
Yolk,^ das so gutmfithig ist, sich nach einer erfolg- 
reichen Revolution, olino Murron eine Charte octroy- 
iren zu lassen, förmlich zu vorliöhnon und zu mysti- 
ficiren. 

Die Aprilverfassung war keine Magna Charta über- 
tatum, und kein modernes Grundgesetz vom Volke 
selbst, oder im Einvernehmen mit dem Volke gegeben; 
sie bot nicht viel mehr als die Verbriefung dessen, 
was die Stände vor dem März vergeblicli gefordert 
hatten, die ständische Gesellschaftsordnung in einem 
längst altmodisch gewordenen parlamentarischen Ge- 
wände. Von der Befreiung des Grundes enthielt die 
April Verfassung kein Wort, und alle die lasterhaften 
socialen Verhältnisse,, welche durch die Grundunter- 
thänigkeit geschaffen wurden, sollten sonach fort- 
bestehen. Den bisherigen Provinzialständen wurde durch 
die Charte ihre alte Einrichtung und Wirksamkeit aus- 
drücklich erhalten. Der Reichstag sollte aus zwei 
Häusern, dem Senat und der Abgeordnetenkammer be- 
stehen. Erstercr, aus :^00 Mitgliedern zusammengesetzt» 
von denen wodurch den Kaiser ernannt, 150 aber von 
den „bedeutendsten Grundbesitzern'' aus ihrer Mitte 
l^ewählt werden sollten, wäre recht eigentlich eine 
Kammer des Adels, und zwar des Grundadels geworden, 
auf deren Zusammensetzung . die Besitzer grosser in- 
dustrieller Etablissements und die grundbesitzende 
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sUdtisehe Bevölkerung nur wenige die binerliche Be- 
völkerung aber gar keinen Einfloes hatte flben können. 
Die Abgeordnetenkammer hätte allerdings demgegen« 
Ober einen wenigstens im Vergleiehe mit unserem Ab- 
geordnetenhause*) noch immer selir liberalen Cha- 
rakter besessen, indem sie wenigstens das famose 
Curionsystem nicht kannte; allein» die Verfassung 
schwieg sich voUstfindig darQbcr aus, wie weit oder 
wie eng die Grenzen des activen Wahlrechtes fQr die 
zweite Kammer gesteckt werden sollten und verschob 
diese Frage auf eine erst versprochene provisorische 
Wahlordnung. 

Diese mit ftficksicht auf den Zeitpunkt höclist ver- 
unglückte Verfassung, die vor dem MänE wahrschein- 
lieh als ein grosser Fortschritt mit dankbaren Händen 
entgegengenommen worden wäre^ konnte ausser den 
Anhängern des ständischen Altliberalismus, den Mit- 
gliedern des Grundadels und des wohlhabenden Burger- 
thums eigentlich niemanden befriedigen: die unteren 
Schichten der Bevölkerung vom kleinen Bürger an- 
gefangen bis zum Arbeiter nicht, weil sie sich in der 
Erwartung eines hohen Census vom Wahlrechte schon 
ausgeschlossen sahen, die Bauern nicht, weil die Grund- 
frage nicht gelöst» sondern auf den ersten Reichstag 
verschoben war, den Kleinbürger nicht, weil die „Con- 
stitution'* nicht, wie er, wenn auch mit Unrecht, er- 
wartet hatte, eine Zauberformel zur Erhaltung seiner 
bürgerlichen Existenz enthielt Dazu kam, dass die In- 



*) Das« uniere dermalen geltende Verfassung noeh um einift 
Kuaneen reacUonirer Ist als die Aprllverfassung rom Jahre ISM^ 
die Ihr vielfach tum Modell diente, bildet keine Reehtfertignng Hr 
die letitere. 



telligenzi die Studenten und das gebildete» politisch 
aufgerüttelte Bürgerthum, in jedem Zuge der octroy- 
irten Verfassung einen Charalcter der Reaction er- 
kannten; das Zweikammersystem, der Census, das ab- 
solute Vetorecht des Monarchen» das alles widersprach 
zu grell den durch die Revolution einmal anerkannten 
Principien der Freiheit und Rechtsgleichheit 

Die Aufnahme der Charte war also eine unfreund- 
liche und die Stimmung gegen sie wurde um so un- 
freundlichert je langer sich das Volk mit ihrem In- 
halte beschäftigte. Die provisorische Wahlordnung vom 
V. Mai suchte zwar etwas in demokratischere Bahnen 
einzulenken» indem sie von einem Wahlcensus absah 
und das Wahlrecht für die Abgeordnetenkammer bloss 
an die freie Ausübung der staatsbürgerliclien Rechte 
mit Ausschluss des Dienst- und des wöchentlichen oder 
täglichen Lohnverhältnisses knüpfte. Damit war aber 
die ganze Arbeiterschaft ihrer politischen Reclite mehr 
als es durch irgend einen Census hätte geschehen 
können» weil principiell und an und für sicli beraubt. 
Das war einer der unglücklichsten Schachzüge der an 
Abderitenstreichen so reichen Regierungspolitik des 
Jahres 184 h. 

Ddr Unwille gegen die Aprilverfassung wuchs von 
Stunde zu Stunde und wurde in der Presse und auf 
der Aula kräftig genährt. Die conservativere Gruppe 
der Altliberalen» die im juridisch-politischen Leseverein 
ihren Brennpunkt fanden, löste sich von dem Strome 
los» und eine radicalere Richtung drängte unter neuen 
Devisen vorwärts über die octroyirte Charte hinweg 
zu freieren Zielen. Das Programm brauchte nicht 
doctrinär entwickelt zu werden» es war gegeben. Man 



war gegen das Zweikammeraysteni, folglieh nur eino 
Kammer; man war gegen den Cenaua» folglieh: all- 
gemeines, gleiches Wahlrecht; man war gegen das ab* 
solute Vetorecht des Monarchen» folglich : SouverSnitit 
des Reichstages; man hatte endlich gesehen» was bri 
einer octroyirten Verfassung herausschaue» folglich: 
Einberufung eines constituirenden Reichstagen Die 
Regierung selbst hatte die Principien der Demokratie 
entwickelt. 

Das war auch das politische Programm» unter 
weldicm sich die Mairevolution vollzog. 

Ich muss die äussei*en Hergange der Maitage als 
bekannt voraussatzen und gehe hier nur noch einmal 
die groben Umrisse nach. 

Die Regierung und die der Regierting sich be- 
dienenden Factoren hielten die durch die Aprilver- 
fassung den besitzenden Classen gemachten Con- 
cessionen f&r hinreichend» dass diese sich mit ihnen 
zur Niederwerfung des hauptsächlich auf die Studenten 
und Proletarier sich stutzenden Radicalismus rer- 
bfinden wurdeiL Man wollte versuchen» der^Heerde der 
Bewegung» der akademischen Legion» des Studenten- 
comites und des Centralcomites der Studenten and 
Nationalgarde ledig zu werden und verschmähte es 
nicht» zur Erreichung dieses Zieles den bis dorthin 
unbekannten Ciassengeist heraufzubeschwören. Allein» 
so ganz wollte das Exempel beim erstenmale noch 
nicht stimmen. Einige Conipagnien der vorwiegend 
von reichen Leuten bewohnten Bezirke» besonders 
die Stadtgarden gaben sich dazu her» auf die Auf* 
lösung des Centralcomites hinzuarbeiten und so für 
die Regierung die Kastanien aus dem Feuer zu holen. 
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Allein, das -Gros der Bevölkerung, die Vorstadtgarden, 
Studenten und Arbeiter bildeten eine geschlossene 
Phalanx für dieses revolutionäre Institut; sie waren 
es auch, welche am Nachmittage des ift. Mai die Sturm- 
petition in die kaiserliche Burg voranstalteten mit 
dem Rufe: Zurficknahmo der octroyirton Charte vom 
25. April, Einberufung einer constitulrenden Ver- 
Sammlung in einer Kammer auf Grund des allgemeinen 
Wahlrechtes ohne Ccnsus und kaiserliche Anerkennung 
des Portbestandes des Centralcomites. 

Alles wurde bewilligt, die radicale Richtung hatte 
gesiegt, der Versuch, die für politischen Fortschritt 
kämpfenden Gruppen durch das Classenbewusstsein 
zu trennen, war vorläufig misslungen. Zwar gab es 
neben dem Adel eine kleine Gruppe von Bürgerlichen, 
welchen der aristokratische Zug der Charte besser zu- 
gesagt hätte und die in ihrer Ruhe aufgescheucht 
durch den trotzigen Schritt der Demokratie die „Er- 
rungenschaften'' des ir>. Mai mit nichts weniger als 
freundlichen Blicken verfolgten. Allein, sie trauten sich 
einstweilen nicht mit der Meinung und Opposition 
hervor. 

Da trat der Umschwung ein, hervorgerufen durch 
die bekannte „Spazierfahrt" des Kaisers nach Inns- 
bruck am 17. Mai. In demselben Augenblicke, wo man 
in Wien diese Nachricht vernahm, stand in der „Wiener 
Zeitung'' zu lesen: „Des Kaisers Abreise wäre die 
Flucht Ludwig XVL und der letzte Tag seines Hier- 
seins wäre der erste Tag der Republik! Der Kaiser 
kann nicht nur in Wien bleiben, er muss hier bleiben!*' 
Die „Wiener Zeitung" war damals nicht so sehr Amts- 
blatt als das Organ der gemässigten altliberalen Kreise, 



der Mftimer yom Gewerbeyerein und JuridiBeh-politi- 
achen Leseverein. *) Was aie da, offenbar in Unkennt- 
niaa der Vorginge in der Hofburg achrieb, war alao 
die Änaohauung der oberen BQrgercIaaaen. i4>er letxte 
Tag seines Hierseins wäre der erste Tag der Re- 
publilc/' Man Icann sicli doniccn, mit welclicn OefQhlen 
diese Kreise die Kacliriclit von der tliats&cbliclien 
Flucht des Kaisers aufnahmen. Man hielt die Republik, 
welche sich der beschränkte Unterthanenverstand des 
Yormärzlers mit allen Schrecknissen der Anarchie» des 
Communismus und der Oütervertheilung auszumalen 
gelernt hatte, für unmittelbar bevorstehend, und als 
in den Vormittagsstunden gar die Nachricht in die 
Stadt drang, zwei radicale Journalisten hätten in 
Gumpendorf die Arbeiter haranguirt, ge^en die Stadt 
zu ziehen und eine provisorische Regierung einzusetzen, 
da begann der conservative Sinn der Besitzenden, die 
kurz vorher noch für Freiheit, Gleichheit und BrQder- 
lichkeit brennende Begeisterung zu loschen; eine 
entsetzliche Panik trat ein. Mit scheelen Gesichtern 
blickte man nach den Urhebern des vermeintlichen 
Unglückes, nach den Studenten und Arbeitern, 
unter denen zahlreiche Verhaftungen vorgenommen 
wurden. Die gesammte, der Aristokratie, Clerisei und 
SpiessbOrgerei dienstbare Presse schrie im ungestümen 
Chorus: „Weg mit den Errungenschaften des Mal! 
Nieder mit der Demokratie! Fort mit der einen 
Kammer!'* Eines dieser Blätter erklärte seinen Lesern, 
die Sturmpetition sei nichts anderes, als wenn sich in 
einem Dorfe einige Hundert vereinigten, dem Richter 
die Gemeindecasse abzunehmen und das Geld unter 
sich zu vertheilen. Das zog, das wirkte. Das Bürger- 
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thum, wenigstens das wohlhabende, war bald voll- 
ständig verschfichtert, der Verkehr stoekte, die Börse 
blieb am 18. ganz geschlossen, der Geldmarkt machte 
den Eindruck heilloser Verwirrung und Verzagtheit, 
die bedeutendsten Werthpapiere, die ohnedies nicht 
besonders gfinstig gestanden, erlitten einen weiteren 
rapiden Sturz, ^) auf die Gassen und Banlcen entstand 
ein Run,') und die Lage der Nationalbank war so 
kritisch, dass die „Donau-Zeitung' ' — also das Organ 
der Regierung — der Bank den Rath gab, sofort ihre 
Zahlungen einzustellen, die Zeit und den Plan, in 
welchen die Zahlungen erfolgen sollten, genau zu be- 
stimmen und so einen untrüglichen Nachweis ihrer 
Solvenz vor aller Welt zu liefern. 

Die Anhänger der Aprilverfassung hatten sich 
unter dem Eindrucke der Flucht des Kaisers stark 
gemehrt und ihr Muth, ihre Energie war bedeutend 
gestiegen. Das Centralcomite loste sich thatsächlich 
auf, und damit schien einer der Hauptherde der demo» 
kratischen Revolution erloschen. Nun galt es noch den 
Kampf gegen die Universität und die Legion, um die 
Wiedereinsetzung der Aprilverfassung möglich zu 
maclien. Der Adel und die höhere Bourgeoisie waren 
sicli vollkommen dessen bewusst, dass dies nicht so 
leichten Spieles durchffihrbar sei; es war daher ffir 
den Fall des Kampfes alles vorbereitet; vorher wurde 
das Aufruhrgesetz proclamirt und ein Plakat, welches 
die Verkfindigiing des Standrechtes aussprach, ffir alle 
Fälle gedruckt. 

Am *20. Mai wurde die Auflösung der akademi- 
schen Legion proclamirt und die Sperrung der Aula 
vei'sucht Wie dieses unverhohlene Hervortreten der 
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Reaotion der privilegirten Stlnde beantwortet worden 
ist wohl bekennt Die Arbeiter stellten sofort in den 
Werkstitten die Arbeit ein, um in hellen Schaaren 
gegen die Stadt au stehen; in den Schriftgiessereien 
wurden Kugeln statt Lettern gegossen; auf den Bahnen 
wurden die Schienen aufgerissen, um den Zuzug yon 
Militär zu verhindern. Vergeblich versuchten es Beamte 
und Pfaffen, die Arbeiter durch das Versprechen 
grosser Geldsummen zu bewegen, gegen die Studenten 
zu kämpfen oder doch wenigstens ihnen nicht zu Hilfe 
zu ziehen.^) 

Die armen Arbeiter blieben aber fest und 
zogen kampfbereit, mit Krampen und Spaten bewaffnet» 
in die Stadt nach der Universität Die Barricaden 
wuchsen aus der Erde, zwei Tage und zwei Nächte 
glich Wien einem Feldlager; Studenten, Vorstadt* 
garden, d. h. die kleinen Burger und Gewerbetreiben- 
den und Proletarier bildeten wieder eine Kette, vor 
deren droliendem Anblicke die reactionäre Coalition 
der oberen Classen, ohne einen Schuss zu wagen, in 
sich zusammenbrach und widerspruchslos die gefor- 
derten Garantien gewährte, d. h. die Einsetzung des 
„Ausschusses der BQrger, Natioi^algarden und der 
akademischen Legion zur Wahrung der Volksrechtd 
und zur Erhaltung der Ordnung und Sicherheit in 
Wien und dessan Umgebung" (Sicherheitsausschuss), 
die Zurückziehung der Truppen aus Wien, die Bestrei* 
tung der Thorwachen gemeinsam durch Militär und 
Garden, die Ausfolgung von 36 Kanonen an die 
Nationalgarde und als Bfirgschaft für die Erfüllung 
dieser Forderungen die Stellung von Geiseln (Hye* 
lloyos, CoUoredo und MontecucoUi). 
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Alles wurde bewilligt Die Demokratie hatte einen 
Tollen, unblutigen Sieg errungen. 

Das war die Mairevolution, unstreitig der Höhe* 
punkt der Wiener Bewegung des Jahres 1848. E^ao 
grosse Epoche ward auf den Wiener Barricaden dos 
Mai geboren, aber der grosse Moment fand ein kleines 
Geschlecht In Wien war thatsächlich die Republik, 
aber leider ahnte dies niemand.'^) Der Kaiser hatte 
fluchtartig seine Residenz verlassen, das Ministerium 
ohne Vertrauen bei Hofe und ohne Vertrauen beim 
Volke war einflusslos und sah seine Tage gezählt, der 
constituirende Reichsrath war noch nicht einmal ge- 
wählt, das Militär, in Folge der Ereignisse in Italien 
ohnedies in wenig achtunggebietender Stärke, hatte sich 
zurückziehen müssen. Der seit dem *20. Mai erwählte 
provisorische Gcmeindeausschuss war schon durch den 
Umstand, dass er aus dem engherzigsten Gcnsus lier- 
vorgegangen war, ein wenig populärer Maclitfactor, und 
die zahllosen Reibungen, die zwisclicn ihm und dem 
Sicherheitsausschuss schon in den ersten Zeiten fühlbar 
wurden, brachten den Gemeindeausschuss nach den 
Gesetzen der Volkslogik bald in den Ruf, die roactio- 
närste und volksfeindlichste Institution zu sein, wodurcli 
er zur Einflusslosigkeit verurtheilt war. Der Sicherheits- 
ausschuss dominirte allein über den Trümmern mit 
unbeschränkten Vollmachten; in seiner Zusanunen- 
setzung das treue Abbild des Volkes, das ihn auf den 
Barricaden gezeugt, das ihn liebte, mit aller Macht 
ausgestattet hatte und wie eine geschlossene Phalanx 
umgab, war er die einzige Behörde von factischer 
Geltung, ein revolutionäres Tribunal, in dessen Hand 
das Schicksal die Lose Oesterreichs gelegt hatte. 
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Und wa8 that der SicherheitsaUMehiissT Es ist 
nicht unsere Aufgabe, hier die politische Seite dieser 
Frage xu erwägen; wir mflssen uns bloss mit der 
socialen Thätigkeit des Ausschusses bekannt machen. 
Die Institution war berufen, ein Wohlfahrtsausschuss 
Im eminentesten Sinne zu sein, und es muss gesagt 
werden, dass sich der Sicherheitsausschuss alle Mfihe 
gab, dies auch zu sein, und dass es den in ihm ver- 
sammelten meist jungen Männern gewiss nicht an 
Muth und Ausdauer und redlicher Begeisterung fehlte 
Man weiss nicht, soll es ein Gluck oder UnglQck ge- 
nannt werden, dass den Männern des Sicherheits- 
ausschusses hingegen ein klar vorgezeichneter Plan 
vollständig fehlte; der Gedanke eines Wohlfahrtsstaates^ 
auch nur in den verschwommenen Umrissen, wie er 
den Männern von 17!)2 vorschwebte, die Organisation 
der Arbeit und des Wirthschaftslebens überhaupt, wie 
sie die provisorische Regierung in Frankreich eben 
mit geringem Erfolge versucht hatte, solche Ideen 
lagen ihnan fern, es ist schw3r zu sagen, ob aus Un- 
kcnntniss oder aus Ueberzeugung. 

Das einzige sociale Princip, welches der Sicher- 
heitsausschuss aussprach, war der Grundsatz, dass der 
Staat verpflichtet sei, allen Arbeitsuchenden eine Arbeit 
zu verschaffen oder „falls dies unmöglich wäre, ihnen 
den gewöhnlichen Taglohn auch ohne Arbeit zu geben''. 
Und in Gonsequenz dieses Satzes setzte der Ausschoss 
eine Art officieller Lohnliste und Arbeitsordnung*) 
für die bei den öffentlichen Arbeiten Beschäftigten 
fest Den Gedanken, der in der staatlichen Anerkennung 
eines Rechtes auf Arbeit lag, auszudenken, fiel 
ein: und so wird es ganz unmöglich sein, in die 
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Thatigkeit des SicherheitsauMohuBses nachträglioh 
einen Plan zu bringen. Dieselbe löste sieh in unge- 
zählte Einzelfälle und Interventionen auf; hier galt es 
Arbeitslose zu beschäftigen, dort Streit zu schlichten» 
und ein andermal wieder Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu halten. Keine Nacht vorging ohne Arbciterscandal 
und Katzenmusiken, und der Sicherheitsausschuss war 
die oberste Polizeibcliörde. Zahllose Klagen und Be- 
schwerdon liefen ein, mit den Bäckern, Fleischern und 
Krämern waren die kloinen Leute sehr unzufrieden, 
und diese Unzufriedenheit konnte leicht gefährliche 
Formen annehmen. Der Sicherheitsausschuss musste 
den Schuldigen strenge zu Gemüthe führen, im Mass 
sich nicht zu vorgreifen, dio Zuwago nicht allzu reich- 
lich zu bemessen u. s. w. Er war das allgemeine 
Schiedsgericht erster und letzter Instanz. 

Der Obmann des Sicherheitsausschusses war der 
bekannte Demokrat Dr. Fischhof, ein Mann, der die 
allgemeine Achtung und Liebe, die ihn bis ans Grab 
begleitete, in reichstem Masse verdiente; ein säcularer 
Geist war er freilich nicht, ja nicht einmal ein führen- 
der Geist, und das machte sich am Sicherheitsausschusse 
fühlbar. 

Die Seele dieses Ausschusses war ein Student 
Willner, aus Znaim in Mähren stammend, 20 Jahre 
alt, Hörer der Rechte und wegen seiner Beliebtheit 
und seines Einflusses bei den Arbeitern allgemein der 
Arbeiterkonig genannt. „Er besass einen für sein Alter 
bewundernswerthen Scharfblick, ein wahrhaft geniales 
Organisationstalent, natürliche, ausgezeichnete, zum 
Innersten der Seele dringende Volksberedtsamkeit voll 
Gefühl und Kraft und das beste, trefflichste Herz. Er 
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StatistenroUe. Dor Hofrath Andreas y. Baumgarlner, 
weloher dieses Portefeuille hattet ^^^ weder yorber 
noch naehher einen anderen Eindruck als den eines 
durchaus mittolmässigon Kopfes gemacht» den der 
Zufall der Carriöre an einen Platz setzte, so reich an 
Pflichten, Verantwortung und socialen Aufgaben. Nach 
Arbeit riefen tausendo Kolilon, hier waren die Werk- 
stätton verwaist, dort drängten sich Schaaren MQssiger 
und Hungernder zu den öffentlichen Arbeiten, aber 
nirgends herrschte ein weiser Geist, eine ordnende 
Hand. Das iVrbcitsministerium begnQgte sich zu thun, 
was auch der Sicherheitsausschuss und der Gemeinde- 
ausBchuss that — es scliickto die Leute zu den nutz- 
losen Erdarbeiten in den Prater, am Tabor und bei 
der sogenannten Wicnflussregulirung. Kein Wunder, 
wenn sich in Folge dieser plan- oder geistlosen Politik 
die Zahl der bei den öffentlichen Arbeiten Beschäftigten 
erschreckend mehrte. Anfangs Mai betrug die Zahl 
derselben 6000 bis 7uOO, Ende Mai bereits über 
20.000.^) 

Eine solche Erscheinung war natfirlich nicht ge- 
eignet, irgend einem Thcile der producirenden Kreise 
nus dem Zustande tiefster Zerrüttung aufzuhelfen. Es 
ist eine unbestrittene Thatsache, dass nicht allein die 
mangelnde Naclifrage die ganz abnorme Stagnation 
in Industrie und Handel in den Sommermonaten des 
Jahres 1848 herbeiführte, sondern weit mehr der Mangel 
an Arbeitskräften.*) Alles rannte zu den öffentlichen 
Bauten und gab sich dort lieber mit 25 kr. zufrieden, statt 
bei schwerer Fabriksarbeit 30 oder 40 kr. zu verdienen. 

Am härtesten traf dieses schwindende Angebot 
von Arbeitskraft natürlich wieder die Handwerks- 

X«iik«rt Wlanrr R«tuIhIUmi. IW 
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meidter und die kleinsten unter ihnen. Die Gewerbe* 
Stockung nahm in diesem Kreise erschreckend Ober- 
hand, und es verging fast keine Sitzung des Gemeinde* 
ausschusses, in welcher nicht Handwerker um com- 
munale Beiträge zur Weiterführung ihrer Gewerbe 
angesucht hätten. Anfangs Mai gab der Kaiser 
100.000 fl. zur Auslösung der Pfänder in den Wiener 
Versatzämtern her; unter dem Kleinbfirgerthum riss 
eine furchtbare Verarmung ein. Dazu stiegen die Brot- 
und Fleischpreise^ man schrie über Gewichtsver- 
kürzung durch: die Bäcker, über Missachtung der 
^uwagsvorschriften bei den Fleischhauern, man sprach 
davon, dass sich Bäcker und Fleischer auf Kosten 
der armen Consumenten bereichern wollten ; wenn aber 
nicht alles trügt, befanden sich die Fleischer selbst in 
der bedrängtesten Lage, war unter ihnen selbst die 
Massen Verarmung eingerissen.*^) DerGemeindeausschuss 
ward mit Petitionen überschüttet, die Brot- und Fleisch- 
satzung aufzuheben, allein er wagte es nicht, daran zu 
rühren und vielleicht noch ein Gewerbe in den Abgrund 
zu stossen. 

Die Verhandlungen des Gemeindeausschusses be- 
weisen, dass in dieser Korperschaft genug Leute die 
richtige Ahnung hatten, dass der Brennpunkt der 
socialen Frpge in der vor ihren Augen sich abspielen- 
den Proletarisirung des Handwerkerstandes liege; 
diesen Leuten fehlte es auch nicht an der Einsicht 
in die Mittel, welche diesen Process verhindern konnten^ 
allein, es gebrach ihnen am Muthe, ihre Ansicht gleich 
unerschrocken den reactionären Wünschen des einen^ 
den radicalsten Anschauungen des anderen Theiles der 
Handwerkerschaft entgegenzusetzen. 
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Der alte KamJ^f der franeiteiiilseheii Epoche 
xwiBchen Zfinftlerthum und Gewerbefreiheit, derimter 
der Asche immer fortgeglömmen, schlug wieder zu 
hellen Flammen empor. Es ist einer der grössten Lrr- 
thfimer» in dem sich die Chronisten des Jahres 1848 
allesammt befinden, anzunehmen» dass die Forde- 
rung nach Aufliobung des Zunftwesens und Frei- 
gebung der Gewerbe eine so populäre und allgemeine 
gewesen sei, dass sie gar keinen Widerspruch ge- 
funden hätte. Es wäre ganz unnatürlich gewesen« wenn 
dieselben Leute, welche noch in der Mitte der Dreissiger- 
jahre alle Hebel in Bewegung gesetzt hatten, um 
eine neue, vollkommene Sperre des Gewerbes beim 
Kaiser zu erwirken, nun auf einmal für. Aufhebung 
der Zfinfte und fflr unbedingte Crewerbefreiheit 
geschwärmt hätten. Es war auch gar nicht zu er- 
warten, dass die Besitzer zfinftiger Gewerbe für die 
Freigebung des Gewerbes sich begeistern sollten. Der 
Besitz eines solchen Gewerbes war ja ein Vermögen, 
welches der Frau oder den Kindern vererbt, welches 
verkauft oder belehnt werden konnte, und die Frei- 
gebung des Gewerbes kam daher factisch einer Ent- 
eignung des einen Thoiles der Gewerbetreibenden 
selbst gleich. Der Ruf nach Gewerbefreilieit kam von 
dieser Seite niemals. Dieser Ruf ging ausschliesslich 
von den höheren Classen der Gesellschaft, welche 
der liberalen Doctrin huldigten, von den Industriellen, 
der Intelligenz und von den durch die Zunft be- 
hinderten und tyrannisirten Arbeitern, vor allem aber 
von den ausser der Innung stehenden Gewerbetreiben- 
den aus. Die Gegner der ZQnftelei bildeten zwar die 
erdrückende Majorität, aber die Gegner der Gewerbe- 
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freiheit waren die eigentlichen autoohthonen Vortreter 
des Gewerbes selbst, das „grundgesessene Wiener thum'' 
wie man zu sagen pflegt, und das ist im Auge zu be- 
halten fQr das Verständniss der politischen Vorgänge 
des August und des Octobcr. Das zünftige Bfirgerthum 
bog in dem Augenblicke, wo die liberale Doctrin in 
Crewerbefragen unüberwindlich schien, vom revolu* 
tionäreu Wege ab, und schloss sich dem Strome der 
durch die Ereignisse des März und Mai Enttäuschten 
an. Dieser Zuwachs war aber für die Gegenrevolution 
um so gewichtiger, als er mit dem Zuwachs eines 
grossen Theiles der Nationalgarde identisch war. 

Der Gemeindcausschuss wagte, wie gesagt, nicht in 
dieser heiklen Frage offen Farbe zu bekennen und wälzte 
die Last auf den künftigen Reichstag ab. Er beschloss 
am *27. Juni '*) zunächst eine Art Enquete über die Frage 
der Reorganisation der Zünfte und Innungen zu veran- 
stalten, bei welcher den Innungen, Gremien, sowie den 
gewerblichen Arbeitern Gelegenheit geboten werden 
sollte, ihre Ansichten und Wünsche auszusprechen; 
die allenfalls wünschenswcrthen Abänderungen der 
Gewerbegesetzgebung sollten dann in einem Gesammt- 
elaborate dem Reiclistage unterbreitet werden. Der 
Gemeindcausschuss hatte jedoch das Pech, den reactio- 
nären Elementen ebenso wenig Vertrauen cinzuflossen, 
wie den radicalen. Die Zünftler scherten sich nicht 
um den Gemeindcausschuss und vereinigten ihre 
Petitionen bei einem eigens ins Leben gerufenen 
„Central-Gremiums- und Innungscomitd'* in Wien,**) 
welches dem Reichstage eine gegen die Freigebung 
der Gewek*be gerichtete, die gänzliche Abschaffung 
des Hausirhandels und Aufhebung der bisher frei- 
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gegebenen Beschlftigungen fordernde Genendpetitfani 
Qberreichte. Fast gleichseitig liefen an den kaum noch 
constituirten Reichstag ähnliche, auf die Erhaltung des 
Innungswesens, die Beschränkung des Zwischenhandels 
u. dgl. abzielende Massenpetitionen aus Salzburg»^ 
Oberösterreich ^^) und aus Brunn ^'^) ein, wo am 
2(i^ 27. und 28. Juli ein von Gewerbetreibenden 
Mährens, Schlesiens, Böhmens und Oaliziens beschickter 
Gewerbetag sich versammelt hatte. Es ist gewiss kein 
Zufall, dass diese zünftlerische Bewegung zur selben 
Zeit (15. Juli bis 15. August) auch ausserhalb Oester- 
reichs auf dem in Frankfurt a. M. tagenden und aus 
ganz Deutschland beschickten „Congress deutscher 
Handwerker*' zum kräftigen Durchbruch kam. An die 
Nationalversammlung wurde eine Adresse gerichtet, 
welche von reactionären Forderungen strotzte: Ein- 
schränkung der Concurrenz im Inneren durch unbe- 
dingtes Verbot des Hausirhandels mit Handwerks- 
erzeugnissen und durch ausschliessliche Berechti- 
gung des Handwerkerstandes zum Handel mit seinen 
Erzeugnissen; Einschränkung der Concurrenz nach 
aussen durch Auflage hoher Einfuhrzölle auf aus- 
ländische Gewerbeerzeugnisse, Ausfuhrzölle auf Roh- 
producte, die in Deutschland selbst benöthigt werden, 
Ausfuhrpräfttien für Handwerksartikel, Beschränkung 
der Zahl der Fabriken u. s. w. 

Das Frankfurter Parlament that mit der Adresse 
des Handwerkercongrosses dasselbe, was der consti- 
tutionirende Reichstag in Wien mit den an ihn ge- 
richteten Gewerbepetitionen that; sie wurden ad acta 
gelegt. Aber damit war die Frage nicht aus der Welt 
geschafft, und Klarsichtigeren konnte es nicht ent- 



gehen« dass durch diese Frage aich ein neuer Herd 
der Reaction in den Reihen der BQrgor gebildet habe. 
Wohl fehlte es auch nicht an positiven Bestrebungen, 
die Gewerbefrage im fortschrittlichen Sinne, auf dem 
Wege freier Association oder durch eine eingi*eifende 
Reformarbeit zu losen, allein die Versuche waren ver* 
einzelt und misslangcn zum grössten Theilo, trugen 
wohl auch schon bei der Geburt den Keim dos Miss- 
lingens in sich. Von diesen Versuchen einer socialen 
Reform des Gewerbestandes verdient einer ganz be- 
sonderer Erwähnung, nicht nur wegen der Pei*son, 
von welcher der Plan ausging, und welche im Sep- 
tember fast die Veranlassung zu einem blutigen Eclat 
geworden wäre, auch wegen der Idee selbst, welche 
diesem Projecte zu Grunde lag. 

Gegen Ende April erschien im Centralcomite ein 
kleines, blasses, buckliges Männlein von ungefähr 
r>0 Jahren; er nannte sich August Swoboda und soll 
ein zugrunde gegangener Uhrmacher gewesen sein. Er 
entwickelte vor dem Präsidenten des Centralcomit^s 
einen Plan, durch dessen Verwirklichung er der all- 
gemein einreissenden Verarmung der kleinen Fabri- 
kanten und Handwerksmeister einen Damm setzen 
wollte. Swoboda erklärte, dass es zu spät sei, den 
Arbeitslosen ein Almosen zu geben; es sollte vielmehr 
die Arbeitslosigkeit so viel als möglich verhindert 
werden, indem den Arbeitgebern die Möglichkeit 
verschafft würde, ihren Geschäftsbetrieb aufrecht zu er- 
halten. Er wolle daher eine Lcihanstolt errichten, 
welche kleinen Fabrikanten und Meistern bloss auf 
Bürgschaft ihres Fleisses hin eine bestimmte, in Raten 
rückzahlbare Summe auf eine gewisse Zeit vorstrecken 
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sollte^ und swar ohne Zinsen, gegen blosse Entriehtiing 
einer SchreibegebQhr, durch welche die Regieaustagen 
gedeckt werden sollten. Zu diesem Zwecke sollte die 
Loihanstalt so viele Anweisungen auf einen bestimmten 
Einheitsbetrag (50 oder loo fL C.-M.) anfertigen, ab 
Häuser in Wien sind, jede von diesen Anweisungen 
von je einem Hausbesitzer als Bürgen unterfertigen 
und den Betrag auf dessen Haus intabuliren lassen* 
Die Staatsverwaltung oder Regierung sollte einerseits 
die Hausbesitzer dazu verhalten, dass sie die Burgschaft 
für je eine solche Anweisung fibernehmen, andererseits 
durch ein Gesetz diese Bons als ein vom Staate aner- 
kanntes Tauschmittel gleich dem Gelde erklären, 
welches an Zahlungdtatt anzunehmen jeder Staats- 
bQrgcr verpflichtet sein sollte.'^) 

Swoboda, der mit seinen fünf zig Jahren dennoch ein 
echter Feuerkopf gewesen sein mag, war überzeugt 
dass aus dieser Operation für die Gewerbetreibenden, 
unendlicher Segen und für die Hausbesitzer keine Ge- 
fahr entspringen werde, da jeder, der ein Darlehen 
erhalte, es sicher und ehrlich zurückzahlen werde. 
Daran dürfe man umsowcniger zweifeln, als der 
Floiss des Schuldners bei Aufnahme einer Anweisung 
durch Bürgen nachgewiesen sein müsse, und da durch 
die interesselose Unterstützung das Geschäft des Be- 
treffenden unfehlbar aufblühen müsse. Man dürfe nicht 
auf das hinweisen, was früher einmal war; früher 
hätten sich die Leute durch Schulden nur um so tiefer 
ins Elend gebracht, weil sie Zinsen dafür zahlen 
mussten. Ohne Zins ständen sie mit den reichen Unter- 
nehmern auf gleicher Stufe und würden ebenso wenig 
wie diese zugrunde gehen. Sollte übrigens dennoch 
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der ihm ganx unmöglich scheinende Fall eintreten, dass 
entliehene Gelder nicht zurfickgezahlt würden, so meinte 
Swoböda, wären die Armeninstitute — welche durch 
das Leihinstitut ausserordentlich viel ersparen wiirden 
— berufen, den gewiss nur unbedeutenden Ausfall der 
Leihanstalt zu decken. Die Intervention des Staates, 
die Bürgschaft der Hausbesitzer, die grundbücherliche 
Einverleibung und endlich der Zwangscours der Bonn 
sei nur deshalb nöthig, um der Anstalt und den von 
ihr emittirtcn Papieren allgemeinen Credit zu geben 
und sie so zu grossen, wohlthätigen Actionen zu be- 
fähigen. 

Die Galerien klatschten dem Vortrage Swoboda's 
stürmischen Beifall, das Centralcomitä wies ihn aber 
mit seinem Projecte an den Magistrat; dieser wies 
Swoboda gleichfalls ab und verwarf seinen Plan als 
unpraktisch. 

Wir glauben, der Magistrat habe daran sehr wohl 
gethan, allein damit ist der kleine, blasse, bucklige 
Swoboda für die Geschichte doch noch nicht abgethan. 
Die Aehnlichkeit der Swoboda'schen Leihanstalt mit 
der Proudhon'schen Volksbank (Banque du Peuple) 
springt grell in die Augen. Die Anweisungen Swo- 
boda's wären trotz der Intervention des Staates und 
des Leihinstitutes nichts anderes gewesen, als die 
Arbeitsbons der Proudhon'schen Bank, ein directer 
Austausch von Product gegen Product. Wie bei Prou- 
dhon, war es auch hier nicht auf eine blosse Gredit- 
gelogenheit abgesehen, sondern direct darauf, dem 
Capital seine Rentenfähigkeit zu nehmen und es da- 
durch aus der individuellen Occupation zu reissen und 
zu einem Allen frei zugänglichen Collectivgut der Ge- 
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sellsehaft in maeben. Man yergesae nieht den Zeil- 
punkti in welehem Swoboda mit seinem Plane henror» 
trat EU war die Zeit der grossen Versammlnng, welche 
den Nachlass des Hauszinses forderte, die Zeit, in 
welcher man die Entrichtung eines Miethzinses nicht 
nur praktisch verweigerte, sondern auch theoretisch, 
als etwas nicht zu Recht bestehendes, als eine Aoa- 
beutung dos Volkes durch die reichen Hausbesitzer 
hinstellte. Swoboda hat von dieser Stimmung zu pro- 
fitiren gesucht und die Durchfuhrung seiner Leih* 
anstalt an das Giro der Hausherren geknüpft; aber das 
war nicht wesentlich, im Grunde wäre die Durch- 
führung seines Projectes mit der Vernichtung der 
Rente und des Zinses überhaupt gleichbedeutend ge- 
wesen, und das ist es, was vor allem an Proudhon er- 
innerte. 

Woher aber hatte Swoboda die Anregung zu seiner 
Idee geschöpft ? Aus den Schriften Proudhon's ? Möglich ! 
An eine directeEntlehnung von Proudhon ist jedoch schon 
deshalb nicht zu denken, weil dieser seinen Versuch 
einer Banque du Peuple erst volle zehn Monate später, 
im Februar 1849 machte; selbst die Agitationsschriften, 
welche Proudhon seinem Unternehmen voranschickte^ 
fallen in eine spätere Zeit als die ist, in welcher Swo- 
boda mit seinem ersten Projecte hervortrat, und es 
ist ausserdem mehr als fraglich, ob diese Schriften 
und Artikel, welche zumeist im „Repräsentant da 
Peuple*' erschienen, jemals in Wien gelesen wurden. 

Es ist also sicher, dass Swoboda, wenn er schon 
im Allgemeinen mit den Gedanken Proudhon's ver- 
traut war, diese doch aus den ihn umgebenden Ver- 
hältnissen heraus in ganz unabhängiger, selbständiger 
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Weise entwickelte, so dass wir luletzt den grossen 
Meister auf einer Bahn sehen, die sein gelehriger 
Schüler schon zehn Monate früher in Wien betreten 
hatte. Und wer war dieser merkwürdige Mann, der 
auf dem Pflaster von Paris vermuthlich ein führender 
Geist der Revolution, eine Berühmtheit ersten Ranges 
geworden wäre? Die Geschichte kennt ihn nicht, die 
geschwätzigen Chronisten des Jahres 1848 wissen von 
ihm nicht mehr als den Namen, und es wird wohl nie 
mehr mit voller Sicherheit zu eruiren sein, welches 
seine Vergangenheit war. Im Herbste tauchte er mit 
einem neuen socialpolitischen Projecte auf und wurde 
der mittelbare Anlass zu den Septemberunruhen, dann 
verschwand er vollständig von der Bildfläche. 

Auch auf dem Wege der socictären Wirthschaft 
strebte ein Theil der Handwerker sich selbst vor dem 
Ruine zu bewahren. Die Tischler hatten unter der 
Führung Franz Schncider's eine Association gegründet 
und in der Bäckerstrasse eine grosse Vereinsnioderlage 
eröffnet, in welcher *27o Tischler ihre Waaren ausstellten. 
Dürftigeren Mitgliedern wurden die Rohstoffe an- 
gekauft Die Mittel von aooo fl. zur Gründung dieser 
Niederlage streckte ein Menschenfreund, ein Herr 
Leistler, dem Schneider zinsenfroi vor; die Verkaufs- 
halle hat in den ersten Jahren einen Geschäftsumsatz 
von 170.00U bis 2 lO.OOO fl. gehabt; sie hat also glän- 
zend florirt, die Wirren der Windischgrätz'schen Re- 
volution sogar überdauert und hat zahlreichen Ge- 
werbetreibenden über eine schwere Zeit hinausgeholfen. *') 
Es war dies die erste Erwerbs- und Wirthschafts- 
genossenschaft Oesterreichs und eine der ältesten Roh- 
stoff- und Verkauf agenossonschaften in deutschon Landen 



*- 155 — 

Oberhaupt Ob ihr Beispiel and ihr Erfolg in Wien eelbel 
während des Jahres 1S48 Naehahmung weekte^ ist uns 
leider unbekannt 

Neben der Qewerbefrage und mehr noch als diese 
stand die Arbeiterfrage, oder richtiger gesagt, die Frage 
des Massenproletariates im Vordergrunde des öffent- 
lichen Interesses. Die Zustände, welche allmählich, be- 
sonders aber angesichts des Sieges des Proletariates 
unter den Arbeitern bei den öffentlichen Erdarbeiten 
einrissen, zeigten, wie die staatliche Fürsorge, welche 
die anerkannten Grenzen der Armenpflege flberschreitet, 
unbedingt das Gegcntheil dessen, was sie erreichen 
will, herbeifuhrt Den Satz, dass aus der Anerkennung 
des Rechtes auf Arbeit, mit eherner Gonsequenz die 
des Rechtes auf Faulheit folge, demonstrirten die 
Wiener Erdarbeiter ohne Philosophie und Socialwissen- 
scliaft auf praktischem Wege schon vierzig Jahre vor 
Lafargue. Es ist eine vollkommen unbestrittene und 
auch von den eifrigsten Freunden der Arbeiter nicht 
geleugnete Thatsache, dass bei den öffentlichen Ar- 
beiten die ärgste Demoralisation einriss. Die zweck- 
lose Arbeit war an und fQr sich nlclit geeignet, den 
Eifer anzuspornen, die Controlo, meist von jungen 
Teclinikern ausgeübt, war naturlich eine äusserst laxe^ 
und, wie die Dinge standen, hätten sich die ans Nichtsthun 
gewöhnten Arbeiter auch um die strengste Gontrole 
nicht gekümmert Die Arbeitsstätten wurden eigent- 
lich Stätten des Nichtsthuns und der Ausgelassenheit 
Das „freie Leben'\ welches da geführt wurde, reizte 
— wie schon mehrfach erwähnt — die Leute, massen* 
haft ihre gewerbliche oder Fabriksarbeit zu verlassen 
und zu den öffentlichen Arbeiten zu gehen, um hier 
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nichts in machen. „01686 aus ihren Diensten Ent- 
laufenen waren eingefleischte Nichtsthner. Sie brachten 
die furchtbarste Unordnung hervor» denn nicht nur» 
dass sie gar nichts, absolut nichts arbeiteten» wobei 
sie erklärten» dass sie sich ihre Hände nicht verderben 
könnten» da sie sonst in der Zukunft für ihr Growerbe 
für immer untauglich würden» so erwachte in ihnen 
auch bald wieder die Sehnsucht nach ihrem früheren 
grossen Lohn» und sie murrten über die ganze gesell- 
schaftliche Einrichtung und verbreiteten überall Miss- 
vergnügen» ja sie neckten» ja sie drohten sogar jenen 
mit Prügeln» welche arbeiten wollten. AVenn man zur 
Zeit des Einflusses dieser Leute auf die Arbeitsplätzo 
im Prater oder beim Bründifeld in der Währingergasso 
kam» so entsetzte man sich wirklich über den Anblick» 
der sich darbot Fast alles stand in Gruppen und ver- 
trieb sich die Zeit mit Ucspruclien. Hin und wieder 
sassen welche in guten Kleidern mit einem Buche in 
der Hand» und wehe dem Aufseher» der sie zur Arbeit 
hätte anhalten wollen. In den benachbarten Schenken 
waren stets eine Menge» welche tranken und Karten 
spielten. Den Arbeitern selbst wurde endlich dieser 
Zustand unerträglich» denn das Herumstehen durch 
die ganze Woche war ihnen zu langweilig und viele 
fragten» warum man sie nicht lieber gehen Hesse und 
ihnen bloss täglich die 25 kr. gebe» da ohnehin nichts 
gearbeitet werden könne» indem sie die Anderen nicht 
arbeiten Hessen." Dies eine Schilderung der Zustände 
aus der Feder des crzradicalen Violand.*^) 

Nach und nach fasste das Proletariat die öffent- 

4 

liehen Arbeiten gar nicht anders mehr auf denn als 
einen Prätext auf Kosten des Staates» oder besser ge- 
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sagt der Commune Wien — denn sie trag die Koeten 
der öffentlieben Arbeiten •- in leben. Ja, man kam 
sogar auf den Einfall, ein gutes Gescbift sn maeben, 
indem sich sablreicbe Personen an versebiedenen 
Orten zugleich sur ^Arbeit*' eintragen Hessen und 
mehrfachen Taglohn bezogen. War eine solche mo- 
ralische Verkommniss und Verlotterung der arbeitenden 
Classen schon an und fQr sich zu beklagen, so bildeten 
diese herumlungernden und herumstreifenden, ewig 
fiber die politischen Verhältnisse raisonnirenden Trupps 
von Müssi^'gangorn auch eine ernste Gefahr für die 
Ruhe und Ordnung der Stadt; und in der That rissen 
die zoitgemassen Katzenmusiken nicht ab; schon Anfangs 
Juni kamen ernstliche Ruhestörungen häufig vor, und 
Plünderungen bei Bäckern, Fleischhi^uern und anderen 
Lebensmittclhändlern kamen auf die Tagesordnung.*') 
Diese Gefahr wurde noch erhöht durch den massen- 
haften Zuzug fremder Arbeiter aus der Provinz, welche 
gekötert durch den im Vergleiche mit ihren Löhnen 
verlockenden Lohn von 25 kr., zu Tausenden nach 
Wien kamen und hier das stärkste Ferment unter den 
Arbeitermassen bildeten. 

Der Gcmeindcausschuss, welcher die Wirkungen 
dieser Zustände auf die städtischen Finanzen am 
schwersten empfand, erklärte daher schon am 30. Mai, 
dass die Gemeinde nur für die heimischen Arbeiterp 
aber nicht auch für die fremden zu sorgen verpflichtet 
sei und genehmigte einen Antrag, welcher auf die 
Ausweisung aller fremden Arbeiter abzielte. Rück« 
wirkende Kraft auf die bereits zugewanderten and 
aufgenommenen Arbeiter sollte dieser Beschluss nicht 
haben, indes suchte man auch diese Elemente durch 



die Gewahrung eines ansehnlichen Reisegoldes sur 
Rückreise in ihre Heimat zu bewegen. 

Diese Verfügungen des Gremeindeausschusses hatten 
aber ebenso wenig Wirlcung, wie eine Massregel des 
SicherlieitsausscliusseSf durch welche derJenigOi der 
seinen Arbeitsherrn ohne zulänglichen Grund verliess, 
um sich bei den Erdarbeiten zu melden, mit einer 
Strafe bedroht wurde. Der Sicherheitsausschuss ver- 
schloss sich überhaupt dem Ernste der durch die 
Uebermassen müssiggehender Arbeiter gescliaffenen 
Lage keineswegs, aber er war zu schwach, um ernst- 
liche Mittel zur Abhilfe zu finden. Gleich dem Ge- 
meindeausschusse hatte auch er von allem Anbeginne 
die Meinung vertreten, entweder müsstcn für die 
fremden Arbeiter die Provinzen aufkommen, oder die- 
selben müssten Wien verlassen. Die Dominien wurden 
angewiesen, Arbeitern, welche nach Wien zu zielten 
beabsichtigten, die Pässe zu verweigern. Der Sicher- 
heitsausschuss hatte auch wiederholt beschlossen, sich 
an die Handwerker und Fabrikanten in den Städten 
und an die Landwirthe zu wenden und sie aufzufor- 
dern, wenn sie Arbeiter brauchten, an das Arbeiter- 
comit^ heranzutreten; Personen, die sich weigerten, 
eine solche industrielle oder landwirthschaf tliche Arbeit 
anzunehmen, sollten von den Erdarbeiten ausgeschlossen 
werden und keine Unterstützung erhalten. Die Durch- 
führung dieser wohlgemeinten Massregeln war aber 
zum Theile schon durch den ganzen Apparat aus- 
geschlossen, und auf der anderen Seite hatte der Aus- 
schuss nicht Macht und Muth genug, um diese Aus- 
führung missliebiger Massregcln unter den Arbeitern 
nrirklich durchzusetzen. Er war wohl der Dictator der 



Arbeitert aber seine Herrsehafl fiber diese Classen er- 
innerte sehr an das alte Scherawort: Jieh habe Einen 
gefangen, aber er Uset mich nicht loa!'' Der Sieher- 
heitsauaachuaa war der Niederschlag des Sieges der 
radioalen Partei, und die Armee dieser Partei, welche 
die Schlachten des Mai geschlagen, waren die Arbeiter. 
Auf die Zusammenhaltung dieser Armee mussten die 
Radicalen eifersüchtig achten, und als die Regierung 
fQr den italienischen Krieg die Werbetrommel rfihrte 
und neben den Aufnahmebuden *am Olacis, wo man 
sich zu den Arbeiten meldete, auch eine Werbebude 
für Italien aufschlagen Hess, da bemuhte sich consequen- 
tenveise eben derselbe Sicherheitsausschuss, der den 
Zuzug fremder Arbeiter zu verhindern .suchte, nun- 
mehr mit allen Kräften der Ueberredung die Arbeiter 
davon abzuhalten, dass sie sich auf den italienischen 
Kriegsschauplatz verlocken, als „Kanonenfutter'' miss- 
brauchen lassen. Damit begab sich selbstverständlich 
der Ausschuss seiner Unabhängigkeit 

Es liegt sehr nahe, dass es an Ideen zur Ver- 
besserung des Loses dieses Lumpenproletariates, das 
sich da auf den Glacien und Strassen herumtrieb, nicht 
fehlte. Vernünftige neben aberwitzigen und tollen Ein- 
fällen tauchten in der Presse und in Flugblättern auL 
Der Gedanke, die Arbeiterfrage durch Gewinnst- 
betheiligung zu losen, findet sich in der Wiener ra- 
dicalen Presse des Jahres 1848 wiederholt. Versuche 
scheinen damit keine gemacht worden zu sein. Ein 
Steckenpferd der Wiener „Socialreformer" des Jahres 
1848 waren die sogenannten „Gemeinofen", eine Art 
Verpflegs- und Verkostigungsgenossenschaft, welche in 
Schottland von den Besitzern der Factoreien zu Gunsten 
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ihrer Arbeiter verwirklicht worden waren, eine Ein- 
richtungy die sich vielleicht aber auch die Qemein- 
küchen der Prager Juden zum Muster genommen haben 
dfirfte. Mehrere Arbeiterfamilien sollten einen Verein 
bilden, um die Nahrungsmittel zu en gros-Preisen zu 
kaufen und gemeinsam zu verkochen. Bei den Erd- 
arbeiten waren diese ,,Gcmeinöfen" thatsächlich ein- 
gerichtet und bewährten sich. Ob auch in Fabriken 
etwas Aehnlichcs zu Stande kam, ist uns unbekannt. 

Auch die Idee dor Productivgenossenschaf t wurde 
zur wirthschaftlichen Hobung dor Erdarbeiter vor- 
geschlagen. Ein gewisser Wild empfahl die Gründung 
eines Institutes, bestehend aus einer Anzahl von Erd- und 
Bauarbeitern, einigen technisch und morcantil gebildeten 
Personen, welches durch ein bedeutendes Anlagecapital 
in den Stand gesetzt werden sollte, als Bauunternehmer 
aufzutreten. Die aufgeführten Bauten sollten „Instituts- 
schatz" bleiben und die einlaufenden Zinsen verwendet 
werden, um die Mitglieder des Institutes zu erhalten 
und mit Wohnung und Kost zu versorgen, um neue 
zinstragende Bauobjecte in Angriff zu nehmen und 
neue Mitglieder in das Institut aufnehmen zu 
können. 

Neben solchen ailonfails discutablen Vorschlägen 
kamen auch die absonderlichsten heraus. Es war ein 
Mitglied des Sicherheitsausschusses, welches auf die 
Idee verfiel, die arbeitslosen Fabriksarbeiter in ihrem 
Fache zu beschäftigen und den hierdurch entstandenen 
Waarenvorrath durch eine Lotterie im Auslande ab- 
zusetzen. Der Gemeindeausschuss, welcher natürlich die 
Kosten dieses Experimentes zu tragen gehabt hätte, 
lehnte den Vorschlag als undurchführbar ab. 
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Ein Beamter» Namens Abi, maehte den Vonehlag; 
Annoneolonient naeh dem Beispiele der hoUindisehen 
i XU Drenthe, Friesland, Overyssel u. a. xu grfinden. Der 
Staat solle das bisher noeh nicht rationell bewirthete^ 
aber bebaubare Land mittelst 5Voiger Hypothekamoten 
ankaufen und Arbeitslosen als Golonisten fibergeben. 
Dieselben hätten binnen zehn Jahren, wShrend welcher 
sie steuerfrei wären, das Capital sammt einer ßVoig^n 
Verzinsung zurfickzuzahlen. 

Der Setzer Hillisch, einer der wenigen Arbeiter, 
welche un Jahre 1848 eine ffihrende Rolle spielten, 
empfahl dringend die Errichtung eines „communalen 
Pensionates für Arbeiterinnen**, ein sehr an das 
Phalanst&re erinnerndes Institut, obwohl Hillisch kaum 
mit den Ansichten Fourier*s vertraut gewesen sein 
dfirfte. 

Es zeigen aber all die genannten Vorschläge einen 
mehr oder weniger socialistischen oder coUectiristischen 
Grundgedanken, ein Gedanke, der sicherlich kein Im* 
port war, sondern aus den socialen Verhältnissen von 
selbst natfirlich omporgesprossen war. Es waren die- 
selben Erscheinungen wie die des franzosischen 
Socialismus, aber in einem viel frfiheren Entwicke- 
lungsstadium. Dass die socialistischen Keime in Oester* 
reich nicht zu der unheimlichen Höhe des französischen 
Socialismus gediehen, war vorzQglich zwei Umständen 
zu danken. 

Fürs Erste absorbirte das politische Interesse, die 
Schaffung des Rechtsstaates die führenden Geister der 
Revolution derartig, dass sie an die Einrichtung eines 
Wohlfahrtsstaates noch gar nicht denken konnten» 
während die Arbeiter selbst den Ideenschatz der 

K««k«rt Wlmar RevoIvUo«. || 



— 102 — 

Revolution in keinerlei Weise zu bereichern in der 
Lage waren. 

Der wichtigere Grund dafür» daas der Socialiamus 
in Wien nicht mächtiger in die Halme schosa, war 
wohl der» dass die unselige Kluft des Glassenhasses 
zwischen Bürgerthum und Arbeiterschaft sich in jener 
Zeit noch nicht aufgethan hatta Die Arbeiter über- 
Hessen sich fraglos und unbedingt vertrauend der 
Führung der Studenten und demokratischen Bürger- 
Schaft, und Hessen sich darin durch die grossdeutsche 
Nebenstromung nicht irre machen» während Bürger 
und Studenten in der ehrlichsten» selbstlosesten und 
opferwiUigstcn Weise für ihre Brüder Arbeiter sorgten 
und auf Mittel zur Verbesserung ihrer Lage sannen. 
Die Arbeiter und die Studenten bildeten eine rührende 
Waffengemeinschaft; im September» als ein Angriff 
des MiHtärs auf die Legion unvermeidlich schien» 
steHten sich die Arbeiter vor die Studenten» um diese 
mit ihren Leibern zu decken. »»Wenn Unsereins fäUt» 
ist's kein Schade»" sagten sie» „aber um die braven 
jungen Herren Studenten» denen wir die Freiheit zu 
verdanken haben» wäre es ewig schade." Hatten die 
Arbeiter der Bewegung des Bürgerthums durch ihr 
Auftreten erst Nachdruck verliehen» so dankte es ihnen 
die bürgerliche Demokratie» indem sie ihnen mit 
grosser Hartnäckigkeit die Gleichheit der politischen 
Rechte und vor aHem das Wahlrecht erwirkte» indem 
sie einen Staat auf der breitesten» volksthümlichstcn 
Grandlage zu schaffen bereit war» in welchem nach 
ihrer Meinung für das sociale Elend der unteren 
Classen kein Platz mehr gewesen wäre. Die Wahnidee» 
dass die Interessen des Arbeitsgebers und des Arbeits- 
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nebmers unter allen Umstinden einander aneechlfleaen, 
war damals noch nicht den Köpfen der Arbeiter ein- 
geimpf t| die Gesellen sahen vielfach von der strengen 
Forderung einer Lohnerhöhung ab, ja willigten sogar 
ruhig in Lohnverminderungen, weil sie einsahen, dass 
die Meister nicht in der Lage wären, bei höheren 
Löhnen den Betrieb fortzusetzen, und dass die wirth- 
schaftliche Existenz ihrer Meister mit der ihrigen 
aufs engste verknüpft sei. 

Die Mairevolution hatte allerdings in einem Theile 
der Bürgerschaft eine unüberwindliche Furcht vor den 
Arbeitern hervorgerufen und unter dem Eindrucke 
dieser Ereignisse war es auch, wo der Geselle Sander 
in die poetische Klage ausbrach: 

Wie lang hat Doiituclilanil ent serungen. 
Von Nacht und Druck sich zu befreien; 
Nun ist CS endlich denn gelungen, 
Wir könnten fr«»h und glöckUch sein. 

Doch kaum suni f^ben auferstanden 
Vom Leibes- und vom Geistestod, 
Umfangt man uns mit neuen Banden, 
Vergebens rufen wir nach Brot 

Wir haben fröhlich ausgegel)en 
Den letzten Kreuzer für den Wein, 
Bei dem wir Jubelnd Hessen leben. 
Den ersten Freiheits-Sonnenscheln. 



Nun kann man uns nicht weiter nfitiaa. 
Arm, ohne Arbeit, helsst et: ^fort!** 
Und keine Hand will uns Leschutzen, 
Für uns giebt's keinen Ilelmatsort 

Wird denn dem Armen nie erscheinen 
Ein Tag zu mindern seine Noth? 
Wie, sollten wir denn ewig weinen, 
Giebt's denn fAr uns kein Morgenrothf! 



tv 
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Allein» Sander selbst — - gewiss der bedeutendste 
Mann, den die Arbeiterbewegung des Jahres 1848 in 
Wien ans Licht gebracht hatte — war nicht ein Ver* 
treter des Classenhasses und ClassenkampfeSi und das 
Gros der Arbeiterschaft wäre auch gar nicht in der 
Lage gewesen, den Kampf gegen die Bourgeoisie auf- 
zunehmen. Dazu fehlte es ihr an Intelligenz, an mate- 
rieller Kraft, an einer Presse und einer Organisation. 

Was die Arbeiterpresse*^) jener Zeit betrifft, so 
Ist von ihr nicht viel Bemerkenswerthes zu sagen. 
Zeitungen von Arbeitern für Arbeiter, wie des Druckers 
Hillisch, „Ocsterreichische Typographia", die später als 
M Arbeiter-Zeitung" (noch später als „Oesterreichische 
Arbeiter-Zeitung") forterschien und das Organ des 
9,Er8ten allgemeinen Arbeitervereines" war, ferner 
Hueber's „Oesterreichisches Buchdrucker-Organ" oder 
die erst in den October fallende ephemere „Arbeiter- 
Zeitung" vom Arbeiter Schmidt herausgegeben — 
diese Zeitungen waren absolut nicht geeignet, das 
Interesse der Arbeiterschaft zu wahren, ihr Bildungs- 
niveau zu heben, ihrer Bewegung eine Richtung zu 
verleihen. Aber auch die von Nichtarbeitern heraus- 
gegebenen, ab^r für Arbeiter bestimmten Blätter, wie 
„Das Wiener Allgemeine Arbeiter-Blatt" von dem radi- 
calen Journalisten und Mitarbeiter der „Constitution" 
C. Grfitzner (einem Sohn des Frankfurter Abgeordneten) 
und dem Gesellen F. Sander, zeitweise auch unter der 
Mitredaction L. Häfner's herausgegeben, oder der von 
den Studenten Rulke und Waldeck geleitete „Arbeiter- 
Courier" und das von Dr. Witladl geschriebene, nur 
in einer Nummer erschienene Arbeiterblatt „Concordia" 
unterschieden sich durch gar nichts von dem gi*os8en 
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Haufen der radicalen OassenbUttert von ihrem Phraaen- 
druaehy ihrem Schwulst» ihrer Leere an thataichliehem 
Inhalt So waren es denn die grossen und einfluss* 
reichen radicalen Journale» Schwärzeres »»Allgemeine 
Oesterreichische Zeitung*'» L. Hafner's »»Constitution''» 
allenfalls noch der »»G'radaus"» welche die Arbeiter» 
frage in sachlicher Weise erwogen» und den Vorhang 
von den Elendsbildern des Vormärz wegzogen» auf 
praktische Reformen drangen und dem socialen Denken 
der sogenannten gebildeten Glassen nicht weniger als 
dem der arbeitenden einen Inhalt zu geben sich be- 
mühten. 

Die Männer» welche die geistige Ffihrung des 
Volkes in diesen Blättern fibernahmen» L. Hafner» 
Freiherr v. Stifft» Dr. Hermann Jellinek» Sigmund 
Engländer» waren nichts weniger als Sterne erster 
Ordnung an dem Himmel der socialen Geschichte^ 
aber sie fiberragten immer noch thurmhoch das 
geistige Durchschnittsniveau ihrer Wiener Zeitge* 
nossen. Strenge genommen war keiner von ihnen 
Socialist; sie waren vielmehr liberale Socialreformer, 
die es ebenso glühend ehrlich mit der Hebung des 
Arbeiterstandes meinten» wie der socialistische Kasernen- 
Staat ihrem Denken und Hoffen ferne lag. 

Leopold Hafner gebfihrt das Verdienst» in seinem 
Blatte »»Die Constitution" zum erstenmale die wirth- 
schaftlichen Verhältnisse der unteren Glassen schonungs- 
los ans Licht gezogen und die Aufmerksamkeit der 
öffentlichen Meinung von den rein politischen und 
nationalen Fragen auf die socialen Uebelstände hin* 
gelenkt zu haben. Selbst ein Kind des Volkes» ein 
Proletarier» hatte' er als Jurist die ganze 
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losigkeit aller arbeitenden Sttnde, besonders aber des 
geistigen Proletariates, in fiberroiobem Masse an sieb 
selbst erfahren. Er batte die Beamtenlaufbabn gegen 
den Literatenberuf eingetauscht und, als auch dieser 
ihn nicht ernährte, sich auf den Huthandel verlegt ^) 
In dem Gomptoir seines Geschäftes war es, wo Hafner 
am 2'Z. März ganz allein die erste Nummer seiner 
MGonstitution" schrieb und ihr das Leitwert „Freiheit 
und Arbeit" gab. Das Blatt erregte ungeheueres Auf- 
sehen, es hatto mit der Erörterung der wirthschaft- 
liehen Fragen und der scharfen Betonung seines 
arbeiterfrcundliclien Standpunktes eine ganz neue Saite 
angeschlagen, und die Arbeiter waren es besonders 
welche bald Hafner als den Mann ihres Vertrauens, 
betrachteten und diesem Blatte dadurch den gefQrchteten 
Einfluss verliehen. 

Hafner hat sein Progranmi in zwei offenen Briefen 
an die Arbeiterschaft klar und erschöpfend auseinander 
gesetzt „Meine Herren!" spricht er die Arbeiter in der 
„Constitution" vom i». April an: „Sie Qberhäufen mich 
mit Besuclien und Zuschriften — Beweise Ilires Ver- 
trauens, welche micli stolzer machen, als das von irgend 
einem Minister mir geschenkte Vertrauen es je ver- 
mögen würde. Sie geben mir die Ueberzeugung, dass 
Ihre Einsicht nicht hinter jenen aufgeklärten Arbeiter- 
bevölkerungen Frankreichs, Englands und des deutschen 
Vaterlandes steht, Ihre Besonnenheit aber allen diesen 
als Muster dienen könnte. Einsicht und Besonnenheit 
sichern Ihnen die Freiheit, welche wir nicht einer 
Beamten- und Adelskaste abgerungen haben, um ihren 
ausschliesslichen Gcnuss dem sogenannten Mittelstande 
zu überlassen! Meine Herren! Ich bin arm wie Sie, 
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und wie Sie habe ich gelitten unter dem Dmeke ge- 
kneehteter Verhiltnisse. Das Gift falscher, gemeiner 
Seelen hat mein Herz verbittert and reizbarer gemacht 
gegen jede Bedrfickung, gegen Jede Verletznng der 
angeborenen Menschenrechte. Meine Sympathien weilen 
bei Ihnen, und es wird der schönste Tag meines Lebens 
sein» der Hochzeitstag eines kurzen, verkQmmerten 
Daseins, wenn mein Rath, mein Wort, meine That das 
Geringste zur Anerkennung Ihrer Rechte, die nicht 
länger unbeachtet bleiben sollen, wird beigetragen 
haben. Der Geist Gottes schwebt sichtbar durch die 
Welt und offenbart ein neues Evangelium von der 
Freiheit Aller und von Bruderliebe. Auf diesen Gott 
vertrauen Sie und zu diesem Gotte beten Sie, damit 
er Ihnen die Kraft und die Mässigung verleihe, ohne 
welclie Sie unmöglich die Opfer bringen können, welche 
die gegenwärtige, neu sich gestaltende Lage des Vater- 
landes und aller Industrien Ihnen wie jedem Staats- 
bürger auferlegt Entfernen Sie aus ihrer Mitte jene 
aufrührerischen, liederlichen Menschen, welche nicht 
Arbeit verlangen, sondern Gonuss, ohne MQIien. Lassen 
Sie Ihr schönes, unter des Himmels Scliutz gestelltes 
Unternehmen nicht schänden durch Ausartungen, 
welche den Babriksherren wie die Fabriksarbeiter in 
ein gemeinsames, grenzenloses Elend stürzen wurden." 
Einige Tage später schrieb Hafner in seinem 
Blatte: „Einen bedauerlichen Mangel von aller poli« 
tischen oder nur humanen Bildung beurkundet die 
Intoleranz, mit der eine grosse Zahl der Wiener 
Spiessbürger die Arbeiter Gesindel und ihre Forde- 
rungen aufrührerische Excesse . nennen« Derartige 
Aeussorungen sind um so thörichter, als das Proletariat 



Yon Tag zu Tag mächtiger anwächsti ak unter dieser 
Classe mindestens ebensoviel gesunder Menschenverstand 
vorhanden ist, als in allen fibrigen Classen, und als dieser 
gesunde Menschenverstand die Ideen des Proletariates, 
wenn es sich in der Constitution unberflcksichtigt 
findet, natürlich einer abermaligen Umänderung dieser 
Staatsform zuwenden mfisste. Wir haben in unseren 
Märztagen die Revolution des Bflrgerstandes (fran* 
zösische Julirevolution) gemacht; sollen wir aber nun 
der Proletarierrevolution (Pariser Revolution 1848) 
entgehen (sie würde leider nicht den sauften Charakter 
von 1848, sondern jenen von 1789 annehmen) — so 
ist es dringend nothwendig, dass die Regierung die 
ungeheuere politische Wichtigkeit des Arbeiterstandes 
in den drohenden Fingerzeigen unserer Zeiten erkenne 
und augenblicklieh für Arbeits- und Arbeiterverhält* 
nisse ein eigenes Ministerium ernenne.'' Hafner war 
also der erste, der (schon am 10. April) die decidirto 
Forderung nach einem Arbeitsministerium stellte, wie 
er der erste war, welcher die Gefahren einer socialen 
Revolution erkannt hatte und schon am ao. März da- 
vor gewarnt hatte: „Arbeitsmangel in Wien ist eine 
drohendere Thatsache als eine Erklärung der Republik 
in Venedig." 

Wenn Hafner mehr die radicale Demokratie ver- 
körperte, so war Freiherr v. Stifft das, was man 
einen Christlich-Socialen nennen möchte, nicht mit der 
scheusslichen Bedeutung, die dem Worte heute in 
Oesterreich anhaftet, sondern in dem guten Klange, 
den das Wort in England hat oder im edlen Sinne 
eines Saint-Simon, mit dem Stifft auch that sächlich 
manche Ideengemeinschaft hatte, wie er denn über- 



— IM — 

haupt den Ideen des firansfieltehen Soeialltmiis Boeh 
am näehsten stand Seine Enttioachang Ober die Rero- 
Intion und seine Arbeiterfreundlichkeit ffihrte ihn — 
und so viel ich weiss, ihn allein — im October ra 
einer ausgesprochen feindseligen Haltung gegen die 
Bourgeoisie als Classe. r. Stifft ist der typische Rero- 
lutionär : Dedassirter und daher der grimmigste Feind 
aller jener gesellschaftlichen Vorrechte» in deren 
Oenuss er selbst aufgewachsen war. Für Stifft war 
die politische Ueberzeugung Religion; wie bei jedem 
echten Revolutionär fiel bei ihm das Ideal der höchsten 
gesellschaftlichen Potenz mit dem Gpttesideale fast zu« 
sammen. Er diente beiden mit gleicher Inbrunst und 
Unentwegtheit. Oft bevor der rothe Publicist an die 
Arbeit einer seiner glänzenden radicalen Artilcel ging, 
konnte man ihn in irgend einer Kirche auf den Knien 
liegend in tiefes Gebet versunken sehen. Sein Ver* 
hältniss zu der Egeria der Wiener Revolution, zur 
Baronin Pasqualati (Madame Perin) war durch 
gemeinsame mystisch-spiritistische Neigungen ebenso 
wie durch politisclie Ideengemeinschaft bedingt 

Dr. Hennann Jellinek — vor der Revolution an ver- 
schiedenen Zeitschriften in Deutschland, besonders den 
„Grenzboten'', bienenemsig tliätig, nach dem Mars 
Hauptmitarbeiter der „Allgemeinen Oesterreichischen 
Zeitung'* und nach dem August des „Radicalen'' — 
war der Vertreter der durch die deutsche Philo- 
sophie Hegel's und Feuerbach's, wie durch den fran- 
zösischen Socialismus eines Fourier und Proudhon be- 
einflussten Geistesrichtung in der Wiener Publicistik 
des Jahres 1848. In dem Jargon der Hegfl'schen 
Philosophie hatte Jellinek vor dem Jahre 1848 in 
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mehreren Schriften ein System der gesellsohaftliehen 
Entwickeluiig gelelirt, welches auf der Idee des sou* 
verinen Individuums und dem ^^ossen Dogma der ' 
menschlichen Brüderschaft und Gegenseitigkeit'* auf* 
gebaut war» und dem damals in gewissen Theilen 
Deutschlands stark verbreiteten Anarchismus eines 
Marr^ Hess und Grfin am nächsten kam.^) In dem 
gleichen Töne und aus dem gleichen Gesichtspunkte 
behandelte Dr. Jellinek die Wiener Ereignisse des 
Jahres 1848, von wenigen verstanden, von den meisten 
verlacht und verspottet Am 27. November wurde der 
arme Doctrinär unter dorn Vorwande der standrecht- 
lichen Behandlung von den Soldaten des Windisch- 
grätz' ermordet. 

Wenn Hafner, Stifft und Jellinek drei unter- 
einander grundverschiedene Typen des idealpolitischen 
Charakters bilden, so ist Sigmund Engländer der 
Repräsentant der wissenischaftlichen Ueberlegung und 
Realpolitik. \ 

Ist er auch davon überzeugt, dass die Gesellschaft 
gänzlich reformirt werden müsse, so ist für ihn doch 
das Project der Socialisten und Communisten ein Un- 
ding. Die Bestrebungen nach Einführung einer Ge- 
sammtwirthschaft, Aufhebung des Privateigenthums, 
des Geldes, Abschaffung des Handels und der fi*eien 
Concurrenz, die unklaren Organisationspläne der 
Socialisten mit ihrem Wunsche nach einem Kasemen- 
leben vergleicht Engländer zutreffend mit dem Wunsche, 
dass alle Poren eines Menschen durch ein einziges 
grosses Schweissloch, alle Adern und Aederchen durch 
einen einzigen Blutcanal ersetzt würden. ,,Jeden 
Blutstropfen wollen sie controliren, dass er nicht - 
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sehneller rolle als bei einem Anderen, und auf ihreiii 
Wege käme man dahin, daas endlieh Genie in haben 
das höchste Verbrechen wire.'' „Der Staat ist da 
Naturgewächs, nichts willkQrlich Erfundenes, sondern 
etwas nothwendig Organisirtes, unser einziges Bestreben 
muss dahin gerichtet sein, den Staat in einen natur- 
gemässen Zustand zu bringen, ihn Ton seinen Ver- 
zerrungen zu befreien.' ' Die Massen haben nur das 
eine allgemeine, unbehagliche Gef Qhl der Unzufrieden- 
heit und den Wunsch nach einem besseren Zustande^ 
aber keine bestimmten Ziele, und eben darin liegt die 
sociale Gefahr. Aber eben darum ist es Aufgabe der 
Wissenschaft, den unklaren Wünschen der unteren 
Volksdasseu einen festen Boden zu schaffen.^) 

Das sind überraschende Ansichten, doppelt über- 
raschend, wenn sie mitten am Höhepunkte revolutio- 
närer Gährung gesprochen und vernommen werden; 
das sind Worte, welche alles, was zu jener Zeit in 
ähnlichem Sinne gesprochen und geschrieben wurde, 
an Klarheit und Bestimmtheit übertreffen und that- 
sächlich die Quintessenz dessen enthalten, was auch 
heute noch die wissenschaftliche Sociologie über prak- 
tische Politik zu sagen hat Nicht trotz, sondern weil 
Engländer der ernsteste Denker der Wiener Revolu- 
tion war, wurde er auch ihr heiterster Witz- und 
Spottvogel, der Herausgeber der berühmten „Katzen- 
musik'' („Charivari''). Kein Anderer als er von 
seiner hohen Warte wäre in der Lage gewesen, auf 
die Schwächen und Tollheiten der bewegten Hassen, 
Parteien und Personen herabzublicken, mit ihnen sein 
heiteres Spiel zu treiben und nach gleichem Hasse 
rechts und links die Hiebe seiner Pritsche zu vertheilen. 
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So sehen wir» wie auch in Wien alle Richtungen 
des socialen Denkens vertreten waren» wenngleich oft 
nur im Keime» obwohl der Same nachweisbar nicht 
seit Jahren durch thätige Agitatoren oder durch eine 
freie Presse ausgestreut worden war. So einträchtig 
das Auftreten der unter der Fahne des Radicalismus 
und der Demokratie marschirenden Elemente, so be* 
scheiden der Umfang der socialpolitischen Ideen sein 
mochte, es waren dennoch die Ansätze zu all den 
grossen Parteiungen bereits damals deutlich zu er- 
kennen, welche erst in kommenden Decennien in aus- 
gebildeter Individualität auf den Kampfplatz zu treten 
berufen waren. So consequent wirken zu allen Zeiten 
und an allen Orten auch die Gesetze der geistigen Ent- 
wickelung. 

Wenn schon die Publicistik deutlich erkennen 
liess, wie unselbständig die der Emancipation zu- 
strebenden unteren Schichten des Volkes waren, wie 
den Arbeitern von der ehrlich demokratischen und 
liberalen Bourgeoisie erst die Zunge gelöst werden 
musste, so geht das aus einem kurzen Blicke auf das 
Vereinswesen noch brutaler hervor. 

Vor dem März hatte es in Wien bloss eine einzige 
Arbeiterassociation, die der Buchdrucker gegeben» 
welche sich mit einer Trade-Union vergleichen liess» 
und es blieb auch nach dem März und nach dem Mai 
dabei; der „Allgemeine Unterstützungsverein ffir die 
Buchdrucker- und Schriftgiessergehilfen Wiens'' er- 
weckte im Jahre 1848 keine Nachahmung unter den 
Gehilfen anderer Gewerbe, vermuthlich deshalb, weil 
die ruhige Sparthätigkeit mitten in den politischen 
Stürmen der Revolution den Arbeitern zu kleinlich» 
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lu niehtflsagend dfinkte. Dagegen maehte die Orgaiü* 
sation der Typographen Mlbst bedeutende Fori- 
aehritte. 

Wir haben gesehen, dass der Ansschnaa der Bneb« 
druckergehilfen bald nach den Härztagen von den 
Principalen däd Zugestindnisa eines Lohntarifes er- 
wirkte, lieber die weiteren» in dem Promemoria auf- 
gestellten Forderungen wurde noch weiter gemarktet, 
obwohl es leicht abzusehen war, dass sich bei dem 
damaligen Stande der Revolution auch hierin die 
Principale der organisirten Gehilfenschaft gegenfiber 
nicht allzu standhaft wQrden erweisen können. 

In einer Versammlung der Buchdrucker vom 
14. Juli konnte bereits berichtet werden, dass die 
Principale einer Regelung des Verhältnisses zwischen 
der Zahl der Lehrlinge und der Gehilfen zugestimmt 
hatten, und zwar sollte auf drei Gehilfen ein Lehrling 
kommen, durch vier Jahre sollte aber überhaupt kein 
Lelirling zur Erlernung des Druckes an der Hand- 
presse aufgenommen werden. Die Gehilfen erklärten 
sich dagegen in einer Versammlung einverstanden, 
dass die Principale Druckmaschinen aufstellten, so viel 
sie wollten, doch sollten sie sich verpflichten, nicht 
nur die dermalen arbeitslosen, sondern auch jene Ar- 
beiter, welche in Hinkunft durch die Einführung von 
Maschinen brotlos werden sollten, durch eine anstan- 
dige Beschäftigung zu versorgen; sowohl Setzern wie 
Druckern sollte bei unverschuldetem Arbeitsmangel 
eine Vergütung durch die Principale gegeben werden. 
Endlich wurde die Aufhebung der Sonn- und Feier- 
tagsarbeit gefordert Dazu Hessen sich die Druckerei- 
besitzer herbei; weiters erklärten sie auf ein be- 
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stimmtes Verhältniss der Zahl der Handpressen und 
der Maschinen nicht eingehen zu können, verpflichteten 
sich jedoch, conditionslose Drücker, welche nach Wien 
zuständig wären, zu versorgen, respective unter- 
zubringen, der Ausschuss der Druckergehilfen wurde 
anerkannt und einem aus Unternehmern und Gehilfen 
zusammengesetzten Schiedsgerichte wurde beigestimmt 
Das waren die grossen Erfolge der Organisation der 
Typographen, und nicht zum geringsten Theile das 
Verdienst eines Mannes, der seine Vergangenheit 
als einfacher Setzer nie vergessen, der alles daran- 
setzte, dem Typographenstande eine dauernde, feste, 
auf der geistigen Vervollkomnmung begrfindete Or- 
ganisation zu geben, Carl Scherzer's. 

Am :\o, April schon forderte Scherzer in einer 
Versammlung der Buchdrucker und Setzer dieselben 
auf, einen Typographenverein nach dem Muster des 
juridisch-politischen Lesevereines zu gründen, in welchem 
die fachlichen Angelegenheiten besprochen, aber auch 
allgemein wissenscliaftliche und politische Themata 
discutirt werden sollten; er stellte auch den Antrag, 
zur Vertretung der Berufsinteressen ein eigenes Journal 
unter dem Titel „Die freie Presse'' herauszugeben. 
Beide Anträge wurden angenommen. Aus dem Journal 
wurde nichts. Der „Typographenverein" wurde zwar 
ins Leben gerufen; es ist uns jedoch über seine 
Thätigkeit nicht viel mehr bekannt, als dass es in 
einer Versammlung des Vereines in der zweiten Hälfte 
Juni sehr heiss herging, und dass der Antrag gestellt 
war, falls die Besitzer den oben erwähnten Forde- 
rungen der Arbeiter sich zu widersetzen wagten, in 
Strike zu treten. Ob es diese Drohung war, was die 
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Besltier rar Nachgiebigkeit bewog, ift ans imbeluuiiif, 
ebenso was weiter aus dem „Typognpbenvereiii'' 
wurde. Er seheint um die gleiche Zeit eingegangea 
zu sein» denn Ende Juni liess Scherzer abermals 
einen Aufruf ergehen, der zur Orfindung eines ,»Lese- 
Vereines für Buchdruckergehilfen'' aufmunterte. Etwa 
300 Gehilfen erklärten sich bereit» dem neuen Verein 
beizutreten» was weiter geschehen» ist uns gleichfalls 
unbekannt. 

Weitaus die bedeutendste Erscheinung des Ar- 
beitercoalitionswesens im Jahre 1848 war der »»Erste 
allgemeine Arbeiterverein''» der sich am 21. Juni im 
Gasthause zum Furstenhof in der Beatrixgasse festlich 
constituirte. Seine Gründer» sein Präsident» aber auch 
seine Seele war Friedrich Sander» »»der Gesell"» wie er 
sich immer mit einem gewissen Stolze nannte. Wir 
wissen von seinem Leben Vor und nach der Revolution 
wenig mehr» als dass er Ende der Zwanzigerjahre ge- 
boren, ^^) Schustergeselle war» und Reisen im Auslande 
gemacht hatte» die ihm reiche Erfahrungen über die 
Lage der arbeitenden Classen eingetragen hatten. Nach 
dem März trat er in Hafner 's Constitution auf als der 
Verfasser kleiner» auf die Arbeiterverhältnisse bezug- 
habender Artikel und feuriger Gelegenheitsgedichte. 
Auf seine lebhafte Agitation hin war der »f rste aU- 
gemeine Arbeiterverein" ins Leben gerufen worden 
und zählte bald an 2000 Mitglieder; der Zweck des 
Vereines war» für die Arbeiter gleiche Rechte und 
gleiche Freiheiten mit denen aller übrigen Staats- 
bürger durch gesetzliche Mittel und durch die Selbst- 
bildung und Selbstveredlung der Arbeiter zu erringen. 
Die Mitglieder pflegten deshalb in ihren Versanun- 
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lungen und Zusammenkfinften die politisohe Disonssion 
ebenso wie die Uebung im Gesänge, im Turnen, Tanten, 
Declamiren, Fechten, Exerciren u« s. w. Die Vereins- 
abende zerfielen dementsprechend auch in eine musi« 
kalisch-declamatorische Akademie und in eine poü* 
tische Discussion. Von socialistischen Reformen des 
Staates war im Arbeitervereine keine Rede,^) seine 
Tendenzen gingen über die Erreichung der demo- 
kratischen Freiheit nicht hinaus. Die Vereinsmitglieder 
trugen als Erkennungszeichen einen kleinen Bienen- 
stock aus weissem Metall, das Symbol des Arbeits- 
fleisses, am Hute. 

Der „Erste allgemeine Arbeiterverein" war aus- 
Bchliesslich eine Coalition von gewerblichen Hilfs- 
arbeitern, von Handwerksgesellen; daneben gab es 
auch einen Sammelpunkt der Fabriksarbeiter, den 
„radicalen liberalen Verein", der etwa Ende Juni 
entstand und bald über 800 Mitglieder zählte; er war 
noch mehr als der „Arbeiterverein" im rein politischen, 
demokratischen Fahrwasser. Sein Vorsitzender und sein 
Macher war Dr. Chaises, jene von den Gegnern der Re- 
volution so viel gelästerte, viel verhöhnte, und wie mir 
scheint nicht immer mit Unrecht angegriffene Per- 
sönlichkeit, welche man am ehesten den Marat der 
Wiener Revolution nennen könnte. „Die Thätigkeit, 
welche er in Organisirung seiner Arbeiter entwickelte, 
geht in das Unglaubliche, und durch dieselbe brachte 
er es dahin, dass der Einfluss seines Vereines einer 
der bedeutendsten wurde. Die neu eintretenden Mit- 
glieder umgab er, bevor sie förmlich aufgenommen 
wurden, durch mehrere Tage fortwährend von Frfih bis 
in die Nacht und hielt ihnen ordentliche Vorlesungen 



Ober die Demokratie wie ein Privatdoeent teiiiai 
SchOleriL Aber dafür war auch eine Einheit nnter 
ihnen» welche in Verwondening setzte. Einer hatte die- 
selben Ansichten wie der Andere. Den Chaises selbst 
verehrten sie wie ihren Herrn und Meister» unbedingte 
Gewalt übte er über sie» und Alle» so wie er selbst 
waren mit gleicher Berserkerwuth gegen die Beamten- 
welt» das Pfaffenregiment» gegen alle Halben, vor- 
zfigtich aber gegen den Gemeinderath der Stadt Wioi 
erfüllt. Den Autoritätsglauben für irgend etwas an- 
deres als die Richtigkeit seiner Aussprüche riss er 
seiner entschlossenen kraftvollen Garde von Acht- 
hundert für immer aus der Brust Das Höchste» was 
sie nach und nach gegen den Monat October hin an- 
strebten» war die rein demokratische Republilc» ob- 
gleich sie sich mit diesem Wunsche nicht überall her- 
vorwagten und unter Fremden nur von der demo- 
kratischen Monarchie sprachen» aber recht gut wussten» 
dass» wenn die Demokratie siegen solle» die Monarchie 
untergehen müsse. Von der demokratischen Republik» 
welcher man übrigens vor der übrigen Bevölkerung 
zu- jener Zeit noch kaum erwähnen durfte» erwarteten 
sie nicht nur volle Gerechtigkeit» sondern als bei dem 
freien gleichen Rechte Aller zur Regierung sich von 
selbst verstehend» auch Arbeit und Brot Von So- 
cialismus oder gar Communismus wussten sie kein 
Wort» wenigstens wurden darauf bezügliche Ideen in 
ihrer Mitte nicht gehört*) Die Ansichten dieses Clubs 



*) Man wird nicht Irre gehen» wenn man die Rlehtang, fai 
welcher Chatoen' Club nich bewegt«, eine unklare cider gar nleht 
bewnmt anarchintiiiche nennt Dam diese Ans^hsunng Im Jahre 1S4S 
in Wien einen lienilich grossen Boden hatte» beweist die Rede des 
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wurden dureh seine Glieder, wie nat&rlich, unter alle 
übrigen Fabriksarbeiter rerbreitet und begierig auf- 
(j;enommen, so dass dieser Club als der Oesinnungs- 
reprisentant aller Fabriksarbeiter angesehen werden 
konnte."*«) 

Neutitscheiner Abgeordneten, des Apotheken Johann Faiehank, 
in der Adressdebatte des Reichstages am 29. Juli. Er sagte: nWIr 
sitzen hier in Anerkennung der Revolution und müssen sie aner- 
kennen. Mitliin kann Ich sprechen: Ich bin kein Aristokrat, De- 
mokrat, ich bin Gegner Jeder Art Autokratie, Aristokratie, Demo- 
kratie, Plutokratie und wie Oberhaupt alle Arten von Kratien und 
Herrschaften heissen mögen. Denn kein Mensch ist berechtigt sa 
herrschen fiber Andere, er ist nur berechtigt su herrschen fiber das 
Thier. Wir haben keine andere Souveränität als die Souveränität 
der Vernunft, und der Monarch ist nur das bildliche Symbol der 
Vernunft auf dem Throne. (Gelächter.) Die Herren mögen laclien 
wie sie wollen, das was ich aber gesagt habe, wird die Zukunft 
stets als richtig erweisen.** In der Sitzung vom 21. August sagte 
der Mann in seiner etwas verworrenen Weise: ^Wir stehen gegen- 
wärtig auf einem Punkte, die imposanten Errungenschaften der 
Freiheit dankbar anzunehmen, die uns das wucherische Albion 
vorenthalten und die aufopfernde Liebe Frankreichs gegeben hat 
Dass wir schon deshalb dankbar sein sollen, weil sie uns gelehrt 
haben, den Menschen nicht als eine physische Statue, sondern als 
eine moralische Person zu befreien und die Mittel lu finden, wie 
man die menschliche Gesellschaft am zweck massigsten organislren 
kann. Das Geld, welches als Vorrecht einer privilegirten, vorzüglich 
begünstigten Classe dasteht, ist der eigentliche Dämon des ganzen 
Volkes, denn es ist nicht ein Mittel zur Erziehung und zum Wohle 
der Menschheit, sondern es ist vielmehr ein Autf>krat, und zwar 
der furchtbarste Autokrat, und die Menschen sind dessen Sklaven. 
Dieses hat die Franzosen zu dem unglückseligen Ausspruche des 
Louis Blanc und seiner Consorten veranlasst, der da sagt: „Der 
Mensch habe ein Recht auf die Arbeit." Das ist falsch, der Mensch 
hat die Pflicht su arbeiten, aber das Recht auf die Mittel zur 
Arbeit" Faschank vertritt sodann den Standpunkt dos Collectlv- 
besitzes ganz in der Weise von Proudlion. 
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Neben diesen beiden grossen nud einflnserelelisB 
Arbeitenrerbindungen bestand noeh ein ÄrbeitenrereiB 
„Conoordia'' unter der Leitung eines gewissen Dr. Wit- 
laöil, der jedoch ohne Bedeutung gewesen in sein 
scheint 

Den meisten Einfluss von allen diesen Tereinea 
hat noch Chaises* radicaler Arbeiterverein besessen, 
eine grosse Rolle hat das Vereinswesen jener Zeit Ober- 
haupt nicht gespielt 



Siebentes CapiteL 

Die Unnihen des Ingost und September. 

Der Höhepunlct der Revolution war mit den Mai* 
tagen erreicht; die Demolcratie hatte einen vollen Sieg 
errungen, denselben aber wie ein schlechter Feldherr 
nicht auszunützen verstanden. Sie ersclirak fiber rieh 
selbst, wie ein Mensch in einer Mondnacht erschrickt, 
wenn er plötzlich seinen eigenen Schatten vor rieh 
riesenhaft einherschreiten sieht Die Demokratie war 
nicht stark genug, ihren Erfolg und ihre Grösse zu 
ertragen; sie stand rathlos da, bis sich der Gegner 
aufgerafft, gerüstet und gesammelt hatte, und als rie 
rieh mit Todesverachtung auf diesen Gegner warf^ da 
war es längst zu spät, da war der Kampf ein nutz- 
loses Martyrium geworden. Dieser Rückgang der 
Demokratie zeigte sich erschreckend deutlich an zwei 
Ereignissen des Juli, welche eigentlich bestimmt waren, 
den Sieg der Demokratie zu krönen: an dem Rc- 
gierungswechsel und an dem Zusammentritte des con- 
stituirenden Reichstages. 



Der Reichstag stellte lich gar bald vermöge seiner 
Structur und vermöge der Oesohäftsordnung» die er 
sich gegeben hatte, als arbeitsunfähig heraus. Der Re* 
gierung aber war von der Hofpartei die Aufgabe zu- 
gedacht worden, die Dinge in Wien so lange hinzu- 
halten, bis sich die antirovolutionären Elemente ge- 
sammelt hatten und die Stunde zum Losschlagen ffir 
sie gelcommen erachteten. Wohl nur die wenigsten Mit- 
glieder der Regierung, ja mit Ausnahme von Wessen- 
borg und Latour vielleicht Iceiner. der Minister 
wusste im Anfange etwas von der wenig ehrenvollen 
Holle, die ihnen zugedacht war. Einige, wie Doblhoff, 
Hornbostel, waren gemässigte, aber ehrliche Liberale. 
Andere freilich merkten bald ihren Beruf und passten 
ihm ihre Gesinnung an, besonders rasch und geschicict 
fugte sich aber der „Barricaden-Minister" Dr. Bach in 
seine fluchwürdige Rolle, diese elendeste Figur der 
modernen österreichischen Geschichte. 

Indem man Ernst v. Schwarzer das Portefeuille 
der öffentlichen Arbeiten fibertrug, suchte man geschicict 
das Odium eines unvermeidlichen ZcrwQrfnisses mit 
den Erdarbeitern und dem Sicherheitsausschusse und 
aller daraus entspringenden Consequenzen auf einen 
Vertreter der radicalen Journalistilc abzuwälzen. 
Freilich hatte sich Schwarzer vom Anbeginne an in 
8einemBlatte,der „Allgemeinen osterreichischenZeitung'* 
gegen die öffentlichen Erdarbeiten, als eine Quelle der 
Demoralisation der Arbeiterschaft, ausgesprochen, und 
seine Berufung auf die Ministerbank wurde deshalb 
von den Radicalen selbst, besonders aber von den 
radicalen Blättern nichts weniger als freundlich begrüsst 
Trotzdem fuhr auch den reactionaren Adels- und 
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Bfirgerkrelsen bei seiner Ernennmig gelinder Sehreeken 
In die Glieder, denn man f&rehtete^ er werde der 
i,Ö8terreichitehe Louis Blane und Proudhon'' aein. 
Sohwarser hatte nun freilich mit den beiden grossen 
französischen Socialpolitikern so gut wie nichts gemeini 
nicht die Tendenzen und auch nicht die geistigen 
Flhigkeiten. Er war keineswegs ein bahnbrechendes 
Genie, der gute Schwarzer, aber klare Einsicht in die 
Verhältnisse und ehrlicher Wille, das, was er für recht 
erkannt, auch durchzusetzen, kann ihm nicht abge- 
sprochen werden. Er besass den Huth, zu einer Lohn- 
reduction der Erdarbeiter zu schreiten, obwohl er 
wissen konnte, was die Folge dieses Unterfangens sein 
musste, und das war fürwahr kein kleines Wagnisa. 
Schwarzer stieg bald wieder vom Ministerstuhle herab 
und dürfte eskaum bedauert haben; hatte er doch wahrend 
der kurzen Zeit seiner Ministerschaft genug Einblick 
gewonnen, um zu wissen, wohin der Curs ging, und 
um jene nicht zu beneiden, die der grossen Krise 
an leitender Stelle entgegen gingen, ohne festen Halt 
nach oben und ohne das Vertrauen des Volkes. 

' Die Zahl derjenigen, welche sich ursprünglich in 
den revolutionären Strom geworfen hatten oder tob 
den Wellen des Unniutlies und der Begeisterung hattea 
mitreissen lassen, nunmehr aber Sehnsucht nach dem 
feston Lande empfanden, veruiehrte sich von Stunde 
zu Stunde. Das eigentlich bürgerliche Element der 
Gesellschaft ist vermöge seiner wirthschaftlichen Seina- 
bedingungen, wenn auch nicht so stabil wie der Bauer 
auf seiner Scholle, so doch immer noch conservatirer 
als die grossen fluctuirenden Massen; das Bürgerthom 
liebt die Bewegung, es lebt von ihr, aber es fürchtet 
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und hasst die Katastrophen, die Krisen» die Äuanahnui» 
zustände. Wie die Revolution seit jeher ihre Avant- 
garde im Bfirgerthum hatte, hat und haben wird — 
denn auch die proletarische Revolution wird erst dann 
Erfolge haben, wenn sich ihr ein grosser Theil der 
Bourgeoisie aus politischen und taktischen Grfinden an- 
schliessen wird — so kann auch die Gegenrevolution in 
einem bestimmten Zeitpunkte immer auf die Hilfe des 
Bürgerthums rechnen. Dieser Zeitpunkt war im 
Juli 1848 bereits gekommen. 

Die allgemeine Wirthschaftslage war eine trost- 
lose. Die Finanzen des Staates lagen mehr denn je im 
Argen; der Krieg im Süden des Reiches verschlang 
Iprosse Summen, wahrend die Eingange durch neue 
Verfügungen, wie die theilweise Aufhebung der Ver- 
zehrungssteuer, Herabsetzung der Salzprcise, mancher 
Zolle u. s. w. vermindert wurden oder unter der Un- 
einbringlichkeit der Steuern in Folge von Erwerbs- 
8torungcn,Gcschäft88tockungenund auch blosser Renitenz 
Htten. Die Finnnzgebarung des Vierteljahres März, 
April und Mai 184i> blieb hinter dem Voranschlage 
um ganze 13,807.015 fl. zurück und endete mit einem 
unbedeckten Erfordernisse von 15,840.810 fl. C.-M., was 
mit dem aus der Gebarung vom 1. November 1847 
bis 1. März 1848 übrig gebliebenen unbedeckten Rest 
von 744.297 fl. ein Gesanimtdeficit von H»,58r>.l07 fl. 
£^ab.^) Der Staat sah sich in dieser Calamität, die sich 
im Sommer mit den zunehmenden Kriegskosten noch 
verschlimmerte, genöthigt, den Credit der Nationalbank 
in reichstem Masse zu beanspruchen; die Mittel der 
Bank schmolzen in Folge dessen rapid zusammen, so 
dass zu Zeiten das Verhältniss der Baarmittel zu dem 



Banknotenumlauf gleich 1:9 war;^ ein Ansfohnrorbot 
auf Gold und Silber war natilrlioli keineswegs ge- 
eignet, den Zudrang in den Gassen der Bank sa rer- 
mindem; die Einstellung der Baarzahlungen war unrer- 
meidlich, und damit war den allgemeinen Creditverhalt^ 
ni8seneinneuer,empfindlicher Schlag versetzt Das Silber 
und Gold zog sich noch mehr aus dem Verkehre zurfickt 
um einem entwertheten Papiergelde Platz zu machen; 
auch andere Institute» besonders aber die erste oster- 
reicliische Sparcasse wurden geradezu in Frage 
gestellt Dazu kamen dann die häufigen Coursschwan- 
kungen und wiederholten Borsenderouten in Folge der 
politischen Ereignisse. 

Es ist leicht einzusehen, wie schwer Handel und 
Gewerbe, welche ohnedies unter den schon oben ge- 
schilderten Verhältnissen seufzten, durch diese Finanz- 
lage zu leiden hatten. Geschäftsleute, welche im Aus- 
lände Credit genossen, hatten fQr denselben ausser dem 
vereinbarten Zins noch 20 bis 257o Agio zu bezahlen; 
zahlreiche Fabrikanten mussten, da ihnen der aus dem 
Auslande bezogene Rohstoff um 20 bis 25% theuerer 
kam, ihren Betrieb einstellen. Die geschäftlichen und 
gewerblichen Creditverhältnisse kamen in Folge der 
Abel renommirten Finanzlage des Staates und der 
grossen Geldinstitute in arges Schwanken, und jede 
Veröffentlichung eines Monatsausweises über die staat- 
liche Finanzgebarung erzeugte neue Muth- und Trost- 
losigkeit in der Geschäftswelt Wie immer und fiberall 
sah der naive Mensch auch in diesem Falle in dem 
Symptom die Ursache, und die Geschäfts- und Finanz- 
welt kehrte sich mit Unwillen von der Oeffentlichkeit 
der Finanzverwaltung, dieser Grundsäule des Consti- 
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tutionalismus. ab» die man im Min so eifrig begelirt 
hatte. 

Es bt, wenn auch hergebracht» so doch irrig in 
glauben» dass die grosse Reaction nach dem Sturme 
des Jahres 1848 nicht ebenso gut wie die von heute 
ihre Kraft aus den Tiefen des Volkes geschöpft hätte» 
sondern bloss von oben betrieben worden wäre. Die 
Gesetze der gesellschaftlichen Bewegung dürften 1848 
bereits dieselben gewesen sein wie heute» die Schuld» 
sie nicht erkannt zu haben» liegt bloss darin» dass 
man die Wiener Revolution allzu einseitig von der 
politischen und gar nie von derwirthschattlichen Seite be- 
trachtet hat Es soll ja nicht geleugnet werden» dass 
die ihres allmächtigen Einflusses beraubte Hof- und 
Adelspartei durch die Siege der Armee in Italien» 
durch die Niederwerfung Prags durch Windischgrätz 
und durch die contrerovolutionäre Bewegung der Süd- 
slaven im Rücken der Magyaren siclier gemacht» im 
August bereits ihr Haupt zu erhoben und zur Ent- 
scheidung zu drängen wagte. Allein» diese Reaction 
wäre ohnmächtig gewesen, wenn nicht im Volke selbst 
der Abfall von der Revolution bereits in erschrecken- 
dem Masse eingerissen wäre. Vielleicht nicht voll- 
bewusst, vielleicht nicht gerade so scharf geschieden» 
wie dies leider heute der Fall ist» standen sich 
die besitzenden und besitzlosen Glassen gegenüber» 
wie die Augustrunmiel, aber noch viel mehr die 
Octobertage zeigten. Die Ereignisse der October- 
revolution müssen jedem» de** den vom Mai bis zum 
August sich abspielenden socialen Schoidungsprocess 
nicht beachtet, einfach unverständlich bleiben. Dass 
Bicli die Wiener Demokratie mit Bravour zu schlagen 
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Terstand, hatte sich am 6. und 7. Oetobor geirigt 
Auch besasa aie in Bern einen anerkannten und be- 
währten militiriachen Führer; allein» die sociale Zer- 
klüftung in der Stadt, die geheimen Sympathien des 
gröBsten Theilea der Bürgerschaft mit den ^Rnhe- nnd 
Ordnungmachern'' machten Wien lu jedem Offensir- 
stoss unfähig; die Vereinigung der Cemirungstmppen 
wäre zu verhindern» die Herstellung der Verbindung 
mit der Armee Meszaros noch in der Mitte October 
ein Spiel» das Bombardement Wiens unmöglich ge- 
wesen» wenn nur die Bauern» auf welche die Demo- 
kratie mit Sicherheit gerechnet hatte, den Wienern 
durch eine allgemeine Jacquerie zu Hilfe gekommen 
wären. Statt dessen begrüssten die Bauern überall die 
^»Kaiserlichen'' auf das wärmste und rührten kein 
Glied» als der Lowe der Aula sein furchtbar rührendes 
Gebrüll erhob. Das Räthsel löst sich ganz einfach 
darin» dass die Bauern durch die Aufhebung der Grund- 
unterthänigkeit» die geschäftige Agitatoren als ein Ge- 
schenk der kaiserlichen Gnade hinstellten» bereits zu 
jenen Elementen gehörten» welche etwas zu verlieren 
hatten» dass die Reactionspartei es verstanden hatte» 
diese unter Umständen gefährliche Hilfstruppe der 
städtischen Demokratie auf ihre Seite» auf die Seite 
der Saturirton zu bringen. Bewandert auf den Pfaden 
der Politik» hatte man es daher ganz gern gesehen» 
als sich der Reichstag unmittelbar nach seinem Zu- 
sammentritte mit der Frage der Grundbefreiung be- 
schäftigte. 

Die bäuerliche Bevölkerung hatte ihre Sympathien 
ganz den Siegern des Mai zugekehrt und war in das 
demokratische Lager gegangen» als die Charte vom 
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35. April ihre Hoffnungen enttiuaeht und sie^ statt sie 
▼on der Orundunterthänigkeit» wie auch von den daraus 
entspringenden Diensten zu befreien, auf die ganz von 
feudalen Majoritäten beherrschten Provinr/ilstände 
vertröstet hatta Die Bauern wurden noch sch\'. ieriger, 
als sie erfuhren, dass die ungarische Reichsversammlung 
die Orundunterthänigkeit bereits aufgehoben hatte und 
dass selbst der galizische Bauer bereits seit 15. Mai 
frei und entlastet seL Die Wahlen in den Reichstag 
fielen daher, trotz der heftigen Gegenagitatiou des 
Adels, der Geistlichkeit und der Bureaukratie, iu allen 
bäuerlichen Bezirken demokratisch aus; es waren 
auch zahlreiche Vertreter des Bauernstandes (70 von 
n8i)) erschienen, und alle hatten sie die gebundene 
Marschroute bekommen, den Bauern die bürgerliche 
und wirthschaftliche Freiheit zu erwirken. 

In gleicher Weise hatte sich die öffentliche Meinung 
Wiens längst für die Aufhebung aller auf der land- 
wirthscliaftlichen Bevölkerung ruhenden Besclirän- 
kungen ausgesprochen. 

Der Sohn eines Bauern, das jüngste Mitglied des 
Reichstages, war es, das in der dritten Sitzung des 
Hauses am '2(>. Juli den Gegenstand vor das Parlament 
brachte. Der Abgeordnete von Bennisch in Schlesien, 
Hans Kudlich, damals noch Student und kaum '25 Jahre 
alt, aber bereits eine der populärsten Erscheinungen 
der Wiener Revolution, stellte in dieser Sitzung den 
Antrag, die hohe Reichsversammlung möge erklären: 

„Von nun an ist das Unterthunigkeitsverliältnifiäi 
sammt allen daraus entsprungenen Rechton und Pflichten 
aufgehoben; vorbehaltlich der Bestimmungen, ob und 
wie eine Entschädigung zu leisten sei." 
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Dieser Antrag dee Abgeordneten Hans Kndlidi 
wurde mit aUgemeiner Begeistemng anfgenonunwi wid 
Jubelnd unterstütxti und das Haus fasste den Besehlusi^ 
den Antrag nicht erst einer Commission zusuweisev 
sondern bereits in einer der nichsten Sitzungen in 
Vollberathung zu ziehen. Da sich jedoch der Antrag 
Kudlich's in seiner allgemeinen Form wenig zur par- 
lamentarischen Verhandlung eignete und die Ansicht 
auftauchte, der Aufhebung der Grundunterthanigkeit 
musste die Einsetzung und Organisirung landesffirst- 
lieber Gerichte vorangehen, solle nicht auf dem Lande 
ein gefahrlicher Stillstand aller Rechtspflege, ja selbst 
Rechtslosigkeit einreissen, so legte der Abgeordnete 
Kudlich in der Zwischenzeit einen Verbesserungsantrag 
vor, der auch in der sechzehnten Sitzung des con> 
stituirenden Reichstages vom ff. August zur Ver- 
handlung kam. Dieser verbesserte Antrag Kudlich's 
— der übrigens noch eine ganze Reihe von Variationen 
durchzumachen hatte — lautete: 

„Die Reichsversammlung wolle beschliessen: 1. Dass 
die Einschränkung der persönlichen Freiheit durch 
das Band der Unterthänigkeit aufzuhören hat 2. Dass 
Robot und Zehent, sowie alle anderen, die Freiheit 
des bäuerlichen Grundbesitzes beschränkenden, nicht 
privatrechtlichen, sondern aus dem Verhältnisse der 
Grundherrlichkeit, Bergherrlichkeit, Vogteiherrlichkeit» 
Schutzobrigkeit, Dorfobrigkeit und des Lehensbandes 
entspringenden Lasten nicht mehr zu leisten sind 
3. Dass eine aus den Vertretern aller Provinzen ge- 
wählte Commission mit Zuziehung des Ministeriums 
mit thunlichster Beschleunigung Ober die etwaige Ent- 
schädigung und Ober die Einführung der neuen Ge- 
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richtsverf asflung OeaeUentwürfe ausiuarbeiten habe. 
4. Dass die Oerichtsbarkeit und politische Oeaehifts« 
ffihrung bis zur Einführung der neuen Gerichtsver- 
fassung von den Patrimonialgerichten inzwischen noeh 
ausgeübt werden solL 5. Dass darüber zur Beruhigung 
des Landvolkes eine feierliche Prodamation zu er* 
lassen sef 

Kudlich motivirte mit kurzen, allgemeinen, aber 
zündenden, begeisterten Worten seinen Antrag; be- 
zeichnend für den ganzen Ideenkreis jener Zeit ist es, 
dass man in der gewaltigen Rede, die von düsterer 
Schönheit und unheimlich glühender Froiheitsliebe 
erfüllt ist, jeden ökonomischen Standpunkt vermisst. 
Nicht den hungernden und darbenden Bauer führt er 
der Versammlung vors Auge, sondern den Sklaven, 
der „gebückt auf Robot einherschreitot und die Hände 
des Gutsherrn leckt'', den Bauer, „an dessen Wiege 
schon die feilen Lehrer und Pfaffen hocken, um seine 
geistigen Fähigkeiten mit Beschlag zu belegen und 
einen so festen Ring um sein Hirn zu schmieden, dass 
selten ein freier, kühner Gedanke in ihm entstand, 
noch seltener aber über die Lippen drang und wohl 
nie die Hand zur freien, kühnen That spornte*'. Als 
Consequenz der Menschenrechte forderte Kudlich die Auf- 
hebung der Unterthanslasten; er warnte, es darauf 
ankommen zu lassen, dass sich die Bauern mit Gewalt 
— wie es von vielen Seiten her drohte — ihre Rechte 
selbst nehmen würden. Es sei Gefahr im Verzuge, Ge- 
fahr für die Ruhe des Staates, aber auch Gefahr für 
die Freiheit, für den Reichstag; nur der freie Mann 
kann Wächter der Freiheit sein und deshalb müsse 
man den Bauern zum freien Manne machen.^) 



MMeine Berren!*' — sehlqM Kudlioh diese Redi^ 
die denkwfirdiger ist und grossartiger, als alle rhe- 
torischen Machwerke Cicero*s susammengenommeB 
— „Meine Herren! Freiheit und Recht treten heute 
vor die Schranken dieses Hauses, und sie fordern 
Anerkennung, und an ihrer Hand führen sie eine 
Schaar von Millionen als Sklaven misshandelter, ge- 
drflckter, seit Ewigkeit geplagter Unterthanen, die auch 
unsere Brflder, die Menschen sind. Freiheit und Recht 
fordern heute Anerkennung von Ihnen, und die armen 
Geplagten fordern, dass Sie den Druck und die Lasten 
wegnehmen, damit sie aufgerichtet neben uns als 
Freiheitswächter stehen können. Meine Herren! Die 
ganze Geschichte «Oesterreichs tritt heute .vor uns und 
fordert Genugthuung, damit die Unbilden der alten 
Zeit durch die Anerkennung der neuen Zeit aus* 
geglichen werden ; sie fordert die Anerkennung Oester* 
reichs, dass das Volk Oesterreichs gerechter war als 
seine früheren unbeschränkten Herrscher. Meine Herren! 
Was Sie heute aussprechen sollen, ist kein Paragraph 
der Geschäftsordnung! Das ist die Thronrede des 
österreichischen Volkes. Heute soll der Geist laut 
werden, der in dieser Versammlung wohnt« damit die 
Völker wissen, worauf sie bauen können. Deswegen, 
meine Herren, sprechen Sie ein gerechtes Wort, sprechen 
Sie ein menschliches Wort, ein grosses, ein entschei- 
dendes Wort, ohne kleinliche Rücksichten, ein Wort, 
bei dem es sich um etwas Grosses handelt Sprechen 
Sie ein Wort,, das als Friedensbote mit dem Oelzweige 
des Friedens hinfliegen ¥rird in die Hütte des Ge> 
drückten und Armen, das den Völkern verkünden wird: 
Es hat sich bereits ein Punkt gebildet, an dem die 
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werdende Zukunft rieh lu krystallisiren anfingt 
Sprechen Sie ein Wort, das die Freiheit im Stande sei 
zu begründen in den Eichenberzen unserer Bauern, die 
trotz des jabrhundertlangen Druckes und Quälens 
noch immer ein ehrenfester, Vertrauen einflössender 
Kern geblieben sind Sprechen Sie ein Wort zu den 
armen Gebeugten, damit sie aus diesem Donnerschall 
wissen, was Freiheit ist Sprechen Sie ein Wort, das 
nicht bloss ein Wort des Friedens sein soll, sondern 
ein Donner wort in die Paläste der Grossen, die noch 
immer auf unsere Schwäche und Unontschiedonheit 
fort lossfindigon.'' 

Auf diese Rede folgte eine grosso 3ii Sitzungen 
erfüllende Debatte,^) in welcher fast alle Mitglieder des 
Hausos einmal oder öftor das Wort ergriffen und weit 
mehr als 100 Amendements beantragt wurden. Im 
Laufe der Debatte vereinigte sich Kudlich mit den 
übrigen Antragstellern zu einem Gompromissan trage, 
der aber gleichfalls nicht die definitive Formulirung 
für die Beschlussfassung abgab. Das Vorgehen des 
Präsidiums war in diosom Falle so ungeschickt, als 
nur immer das eines Anfängers ohne Erfahrungen im 
parlamentarischen Leben sein kann. Statt alle Amen- 
dements zu sammeln, nach Gegenständen zu gruppiron, 
und auf Grund einer mit den Antragstellern zu 
pflegenden Vereinbarung auch gegonstandsweise zur 
Debatte zu bringen, stellte man jedes Amendement 
nach der Reihenfolge zur Begründung und Discussion, 
um dann nachträglich erst zu den Compromissanträgen 
zu greifen und diese neuerlich zur Discussion zu 
bringen. Die Debatte gewann dadurch den Charakter 
einer Obstructionsdebatte, obwofil wir nicht glauben. 
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da88 wirklich eriistUeheVenchleppiiiigBTMVttehegeiiuieht 
wurden, wie Violand*) meint Die kleinlielisten stüi- 
«tischen Abänderungsvorschläge nahmen ungebührlich 
viel Zeit in Anspruch, zahlreiche Wiederholungen er» 
mfldeten Redner und Höreri der Ueberblick ging ganz 
verloren und der Reichstag verschwendete eine kost- 
bare Zeit, die für die Geschichte Oesterreichs leider 
unwiderbringlich verloren ist In der Eingebung 
düsterer Ahnungen machte Schuselka den Reichstag 
darauf aufmerksam, dass man einer ernsten Zeit ent- 
gegen gehe; „wir wissen nicht, ob wir in einer so 
wichtigen Fra^e mit solcher Gewalt werden auftreten 
können, wie wir es jetzt noch zu thun im Stande 
sind. Trachten wir also, dass wir diesen grossen 
Grundstein der Freiheit legen, und wenn wir sonst 
gar nichts vollbringen könnten als dies, so würde die 
Geschichte uns segnen, dass wir das Landvolk ganzlich 
frei gemacht haben.*' 

Es muss aber auch gesagt werden, dass sich der 
Reichstag seiner hohen Mission in dieser Frage vollauf 
bewusst war, und dass er sich in jenen Tagen auf eine 
Hölio erhob, die er später leider nie mehr erreichte. 
Die Gluteii der Begeisterung fflr Freiheit und Gleichheit 
schlugen unbehindert durch Nationalitatenhader and 
staatsrechtliche Meinungsverschiedenheiten zu einer 
mächtigen Flamme zusammen, welche Jahrhunderte 
altes Unrecht hinwegbrannten. Trotz ihrer Regellosig- 
keit und trotz vereinzelter Stimmen, aus welchen nur 
schlecht verhohlenes Missbehagen herausklang, gebort 
diese Debatte doch zu den grossartigsten, welche die 
parlamentarische Geschichte kennt ; sie war das Hoch- 
gericht, bei welchem die volkserwählten Geschworenen 
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das vernichtende Verdict Ober die sociale und wirtli* 
scbaftliche Ordnung der vorangegangenen Zeit fällten. 
Nicht Eine Stimme wagte es, sich lu erheben, um 
offen das alte System, die Orundunterthänigkeit selbst 
zu vertheidigen. Und so wagte es denn auch die spätere 
Zeit der Reaction nicht, an diesem Urtheile zu rütteln. 

In sachlicher Hinsicht drehte sich die Debatte 
vorwiegend darum, ob mit der Aufhebung der Grund- 
unterthänigkeit auch zugleich eine Entscheidung des 
Reichstages Ober die Entschädigungsfrage gefällt werden 
sollte. 

Der radicalste Theil wollte alle Lasten und 
Dienste sofort und ohne jede Entschädigung aufge- 
hoben wissen. Er machte dafür die Ungerechtigkeit 
dieser Abgaben und die Unmöglichkeit einer Entschädig 
gung geltend, weil die Bauern die Ablösungssumme 
nicht hätten; die Ablösung sei aber auch wirthschaft- 
lieh ganz unzweckmässig, weil für die Bauern das 
Geld höheren Werth habe als die Naturalleistung; 
die Dienste gegen Geld ablösen, hiesse dem Feinde 
die Munition ausliefern, sagte der mährische Abge- 
ordnete Bittner. Der Beweis, dass die aus der Unter- 
thänigkeit entspringenden Dienste und Abgaben ein 
Eigenthum des Grundherrn bilden, sei nicht zu er- 
bringen; auch dürfe man das Eigenthum nicht bloss 
auf einer Seite respectiren, während auf der anderen 
Seite die furchtbarste Rechtsverletzung und Nicht- 
achtung des Eigenthums stattgefunden hatte und gut- 
geheissen wurde. 

Die Mehrheit der Abgeordneten war im Princip 
für die Entschädigung, indem sie sich auf das histo- 
rische Recht, die Gerechtigkeit und die Opportunität 
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beriet Das Eigentbum als solebea mOaee geachfitit 
werden, um kein Präjudis für die Confiaeation fiber* 
haupt zu schaffen, auch wQrden die Tabularglaubiger, 
unter denen sich Waisen und Sparcassen befinden, sowie 
die Gemeinden, welclio Herrschaf t8rechtegeniessen,durch 
eine Orundbefreiung ohne Entschädigung am härtesten 
betroffen werden. Zahlroiclio Radicale stinwiten nur 
für die Entschädigung, um nicht das Ganze und die 
Hauptsache zu gefälirden, da das Ministerium aus der 
Entschädigung eine Cabinctsfrage gemacht hatte; man 
scheute sich, eine Ministerkrise heraufzubeschwören, 
deren Ausgang unabsolibar gewesen wäre. Kudlich 
selbst hatte in seinem Antrage die Frage offen ge- 
lassen. 

Unter denen, welche für eine volle und billige Ent« 
Schädigung eintraten, waren die Meinungen wieder sehr 
getheilt darüber, ob die Entschädigung für alle aufzu- 
hebenden Lasten oder bloss für die aus sogenannten Pri- 
vatverträgen fliessendon Abgaben festgesetzt werden 
sollte; ob die Entschädigung vom Bauer oder vom 
Staate, oder vom Lande, oder vom Bauer, Gutsherrn 
und Staate gemeinsam geleistet werden sollte; Einzelne 
wollten, dass bezüglicli der Bauern wirthschaften,die nicht 
aus mehr als 5 oder t» Metzen Grund bestehen, gar 
keine Entschädigung geleistet werden sollte, Andere 
verlan\rten, dass die Patrimonialgerichtsbarkeit bis 
zur Einführung landesfürstltcher Gerichte einstweilen 
auf Kosten und unter Verantwortlichkeit des Staates 
weitergeführt werde u. s. w. Einzelne unbeugsame 
Föderalisten forderten, dass die Entscheidung über 
die Fragen überhaupt nur den Provinziallandtagen 
zustelle und eingeräumt werden solla 

S««lirr! Wlrawr NvvuIhiU«. I3 
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In der Sitzung vom 29. August sollte man zur 
Abstimmung schreiten. Es lagen im Ganzen 159 Fragen 
vor. Es wäre einfach unmöglich gewesen» ohne chao- 
tische Verwirrung herbeizuführen, über jede dieser 
Fragen einzeln abzustimmen. Man versuchte deshalb 
die Angelegenheit durch ein Gompromiss zu verein- 
fachen, und thatsächlich gi*uppirte sich die über- 
wiegende Mehrheit der Antragsteller um zwei GoUectiv- 
antrage, deren einer durch Kudlich, der andere durch 
Lasscr vertreten war. 

Der Antrag Kudlich's lautete in seiner letzten 
Form: 1. Soll die Unterthänigkeit (nexus subditelae) 
samnit allen dieselbe betreffenden Gesetzen aufgehoben 
werden? '2. Soll alle Robot und jeder Zehent, sowie 
auch alle aus dem Untertliänigkeitsverbande, dem 
Obereigenthum, der Dorf- und Schutzobrigkeit, aus 
deifk Weinbergrechte, aus der Vogteiherrlichkeit, dem 
bäuerlichen Lehensverbande entspringenden, oder ihnen 
ähnlichen Natural-, Geld- und Arbeitsleistungen und 
Lasten des Haus- und Grundbesitzes, einschliesslich 
aller Besitzveranderungsgebfihren von nun an auf- 
hören? ;). SoU für alle diese aufgehobenen Lasten gar 
keine Entschädigung geleistet werden ? 4. Soll es einer 
Commission überlassen werden, vorzuschlagen, für welche 
dieser Lasten eine Entschädigung, für welche derselben 
keine zu leisten sei? 5. Soll für die nicht auf Privatver- 
trägen beruhenden Laston die Entschädigung vom Staate 
geleistet werden? 6. Sollen für diese Commission aus je- 
dem Gouvernement drei Mitglieder des Reichstages ge- 
wähltwerden ? Ist darüber eine Prodamation zu erlassen V* 

Der Gollectivantrag Lassür's lautete: „1. Ist die 
Unterthänigkeit und das schutzobrigkeitliche Ver- 
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hiltnias samint allen, diese VerhiltniMe normirendeB 
Oeaetseii aufgehoben? 2. Ist Omnd und Boden n 
entlasten? Werden alle Unterschiede swisehen Do- 
minical- und Rusticalgrflnden aufgehoben? 3. Sind 
alle aus dem Unterthänigkeitsverhaltnis^ entsprin* 
genden, dem unterthänigen Grunde anklebenden Lasten» 
Dienstleistungen und Giebigkeiten jeder Art, sowie 
alle aus dem grundherrlichen Obereigenthum, aus der 
Zolicnt-, Schutz-, Vogt- und Weinbergherrlichkeit und 
aus der Dorfobrigkeit herrührenden, von den Grund- 
besitzungen oder von Personen bisher zu entrichten 
gewesenen Natural-, Arbeits- und Geldleistungen mit 
Einschluss der bei Besitzveränderungen unter Leben- 
don und auf den Todesfall zu zahlenden Gebühren 
von nun an aufgehoben? 4. Kann fär alle aus dem 
persönlichen Unterthanenverbande, aus dem Schutz- 
vorhaltnisse, aus dem obrigkeitlichen Jurisdictions- 
rechte und aus der Dorfherrlichkeit entspringenden 
Rechte und Bezüge keine Entschädigung gefordert 
werden, wogegen auch die daraus entspringenden 
Lasten aufzuhören haben? 5. Ist für solche Arbeits- 
leistungen, Katural- und Geldabgaben, welche der Be- 
sitzer eines Grundes als solcher dem Grund-, Zehent- 
oder Vogtherrn zu leisten habe, baldigst eine billige 
Entschädigung auszumitteln? 6. Sind die Holzungs- 
und Woiderechte, sowie die Servitutsrechte zwischen 
den Obrigkeiten und ihren bisherigen Unterthanen 
entgeltlich, das dorfobrigkeitliche Blumsuch- und 
Weiderecht, sowie die Brach- und Stoppelweide unent- 
geltlich aufzuheben? 7. Hat eine aus Abgeordneten 
aller Provinzen zu bildende Commission einen Gesetz- 
entwurf auszuarbeiten und der Reichsversammlung 
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▼orzulegenf Hat dieser OeseUentwurf zu enthalten 
die Beatimmungen a) über die entgeltliehe Aufhebung 
der in emphjrteutiachen oder sonstigen über Theilung 
des Eigenthums abgeschlossenen Verträgen begrün- 
deten wechselseitigen Bezüge und Leistungen f h) lieber 
die Authebbarkeit von Orundbelastungen, die etwa 
im § 3 nicht angeführt sind, e) lieber die Art und 
Weise der Aufhebung und Regulirung der im § 6 
angeführten Rechte? d) lieber den Massstab und die 
Hohe der zu leistenden Entschädigung und über den 
aus den Mitteln der Provinzen zu bildenden FondSi 
aus welchem durch Vermittelung des Staates die Ent- 
schädigung zu leisten kommt? ej lieber die Frage, ob 
für die nach § -i und nach § 7 aufzuhebenden, jedoch 
im § 4 und 5 angeführten Oiebigkeiten und Lei- 
stungen eine Entschädigung und welche zu entrichten 
sei? 8. Haben die Patrimonialbehörden die Gerichts- 
barkeit und die politische Amtsverwaltung provisorisch 
bis zur Einführung landesfürstlicher Behörden auf 
Kosten des Staates fortzufuhren?'' 

Am 30. August schritt man zur Abstimmung. Die 
Majorität entschied sich dafür, dass erst der Lasser- 
sche, dann der Kudlich'sche CoUectivantrag zur Ab- 
stimmung komme. Die ersten drei Fragen des Lasser- 
sehen Antrages, das allgemeine Princip der Grund- 
befreiung betreffend, wurden einstimmig und unter 
unbeschreiblichem Jubel bejaht. Die Linke gedachte 
nunmehr die Abstimmung über die weiteren Punkte 
des Lasser'schen Antrages, welche die Entschädigungs- 
frage betrafen, zu verhindern, indem sie die Ver- 
sammlung durch Absentirung beschlussunfähig zu 
machen suchte. Das gelang ihr jedoch nicht. Sie 



kehrte daher in den Saal lurflek und setite wenig* 
atens durch, dasa nieht aogleioh Aber die Laaeer'aeheB 
Fragen, sondern vorher fibor daa Entsehidigongi* 
princip abgestimmt werda Die dem Hause Torgelegten 
Fragen lauteten: J^st für einige der aufgehobenen 
Lasten eine Entschidigung zu leisten, für andere nicht?'* 
„Ist gar keine Entschädigung zu leisten?** und Jbi 
fflr alles Entschädigung zu leisten?** Das Haus ent- 
schied sich für die erste Frage und nahm sodann die 
noch übrigen Punkte des Lassor'schen Antrages mit 
Majorität an. Hierauf wurde bei neuerlicher Ab- 
stimmung der Antrag Lasser's auch in seiner Oesammt- 
holt mit Majorität genehmigt 

Man schritt sodann zur Erledigung • des Kudlich- 
sehen Antrages. Die vier ersten Punkte wurden als durch 
die gefassten Beschlüsse für bereits erledigt erachtet 
Das Sch^vergewicht des Kudlich'schen Antrages ruhte 
sonach im 5. Punkte, welcher die Pflicht der Ent- 
schädigung dem Staate zuschob. Bei der Einzelab- 
stimmung wurde dieser gleich den übrigen Punkten 
mit grosser Majorität angenommen, bei der zweiten 
Abstimmung gelang es der Rechten aber, einige ga- 
lizische Bauern zu gewinnen, und so kam es, dass die 
Gesammtheit der drei restlichen Punkte mit 152 gegen 
148 Stimmen abgelehnt wurde. Die Linke schäumte 
vor Entrüstung und verlangte eine neuerliche Ab- 
stimmung, die Rechte verliess aber das Haus und 
machte es beschlussunfähig. Es blieb bei der früheren 
Abstimmung. Die noch übrigen Einzelamendements 
wurden entweder als durch die gefassten Beschlüsse 
erledigt betrachtet oder von den Antragstellern aelbet 
zurückgezogen. 
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Am 7, September legte die Regierung dem Haiue 
die Redaction der Beschlösse vor; dieselben wurden 
mit dem Zusätze genehmigt» das Ministerium möge 
die ^bestimmende Fertigung Sr. Majestät veranlassen 
und sohin dieselben in gesetzlicher Form zur un- 
gesäumten Kundmachung bringen'\ Die Sanction und 
Publication erfolgte auch thatsächlich noch am selben 
Tage. 

Die Nachricht von der grossen That des Reichs- 
tages, von jener That, welche diesem kurzen Parlamente 
einen dauernden Platz in der Geschichte wahren wird^ 
wurde vom Volke und besonders von den Bauern wie 
etwas Selbstverständliches quittirt Die lange und 
fruchtbare Arbeit der Jesuiten und Dragoner hatte 
den Sinn für Dankbarkeit aus dem Herzen des 
österreichischen Bauern verdrängt, und so kam es, 
dass das grosso Ereignlss in ganz Oestorrelch weder 
durch Bergfeuer noch durch PöllerschOsse, weder 
durch Reden und UmzQge, noch durch Gottes- 
dienste und Dankeswallfahrten gefeiert wurde. Man 
hatte dem Volke die Sache so dargestellt, als ob 
die Aufhebung des Untorthanenverhfiltnlsses vor- 
wiegend der Gnade des Kaisers zu danken sei. Das 
Verdienst der Linken des Reichstages und vor allem 
des muthvollen und begeisterten Antragstellers Hans 
Kudlich wurde möglichst in den Hintergrund und 
dafflr das vorgebliche Verdienst Lasser's in den Vor- 
dergrund gerOckt. 

Es bedurfte der Aufforderung eines radicalen 
Blattes, der „Bauernzeitung'' (Beiblatt zu Mahler's 
„Freimfithigen" am 18. September), um den Bauern 
zum Bewusstsein'zu bringen, dass sie ihren muthigen 
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Vertretern im Reichstage Dank sehnldig wiren. Am 
24. September fand zu Ehren Kndlieh's ein groMor 
Fackelzug statt, zu welchem aus weiter Feme Bauen- 
deputationen entsendet worden waren. Es war cum 
imposante Kundgebung, bei der viel gesprochen wurdei 
Kudlich selbst hielt vom Balcon des Hotel HunBeh 
aus jene berflhmte, wildlockigo Ansprache an die 
Bauern, in welcher er diesen die denkwflrdigen Worte 
zurief: ^Seid wachsam! Und wenn der Lowe der Anli 
wieder ruft bei nahender Gefahr, so lasst die Flammen- 
Zeichen leuchten von Rer;; zu Ber^! Ihr werdet 
kommen! Ihr werdet kommen und nicht dulden, Ami 
man die Studenten fiberfalle und fiber ihre Leicbei^ 
schreitend die junge Freiheit vernichte.!' 

Die Bauern jubelten naturlich den Worten zaa 
hatten sie doch das Patent, das ilmen die Robot ab« 
nahm, in der Tasclie und brennende Fackeln in dei 
Händen, und wurden mit Auszeichnung behandelt ud4 
mit Ehren überhäuft. Sie hatten auch Bärenmutl^ 
damals am Mehlmarkte, wo keine Croaten ihnen gegen 
fiber standen und WindischgrStz nicht in Sicht war^ 
Unter den Männern der Revolution gab es freilicl 
sehr viele, welche auf diesen Muth und auf diese Be 
geisterung der Bauern keinen Pfifferling gaben und vo^ 
der Demonstration am Mehlmarkte hinweg freudloseil 
Auges in eine dfistere Zukunft blickten. Andereij 
stählte der Bauernaufzug immerhin den Muth und di^ 
Hoffnung, und den Reactionären jagte er vielleick^ 
doch eine gelinde Angst ein; allein, die Dinge ware^ 
zu weit gediehen, als dass sie durch eine Demoa 
stration, wie die vom 24. September, auch nur hittel 
aufgehalten werden können. 
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Die Arbeiterfrage hatte, wie es nicht anders 
möglich war, um jene Zeit längst einen tiefen Riss in 
der Bevölkerung erzeugt, welcher die Todeswunde der 
Freiheit zu werden drohte. 

Schon Ende Juni wetterleuchtete es von ferne. 
Man hatte aus Versehen den Arbeitern auf einem 
Platze auch fSr einen Feiertag, an welchem nicht 
gearbeitet worden war, den Lohn ausgefolgt Sogleich 
erschienen die Arbeiter von den flbrigen Plätzen und 
begehrten, dass ihnen überhaupt an Sonntagen 
und Feiertagen, wie auch an Regentagen der Lohn 
bezahlt werden solle. Selbst Radicalo sahen das Un- 
vernfinftige dieser Forderung oin.^) Die Arbeiter waren 
aber äusserst schwierig; Agitatoren suchten auf den 
Arbeitsplätzen am Bründlfeld, in Gumpendorf, in der 
Wiedener Voi*8tadt und anderwärts die Arbeiter auf- 
zureizen, und drohten jenen, die sich zufrieden zeigten, 
mit Todschlag.') Man suchte zu vermitteln; ohne Er- 
folg. Zwischen der gemässigten Bourgeoisie und den 
Arbeitern kam es zu heftigen Auseinandersetzungen, 
die Stimmung wurde eine sehr verbitterte. Keine Nacht 
verging ohne Katzenmusik, die oft ganz Unschuldigen 
gebracht wurde, Bäcker und Fleischer kamen in 
ernstliche Bedrängniss, die Nationalgarde musste Tag 
und Nacht in Dienst stehen, um Ausschreitungen der 
Arbeiter zu verhindern. Dadurch wurde aber die 
Stimmung des BQrgerthums, welches nie für den 
permanenten Waffendienst geschwärmt hat, und sich 
seinem bflrgerlichen Berufe entzogen fühlte, noch un- 
freundlicher gegen die Arbeiter, ja man fürchtete schon 
damals einen Conflict zwischen Garden und Ar- 
beitern. 
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Eines Tages zog eine Rotte von etwt handelt 
Arbeitern, nm eine Lohnerhöhung lu ertrotzen, ror 
den Sitzungssaal des Sicherheitsausschusses; eine De* 
putation erschien ror der Versammlung und Ter- 
langte die Erhöhung des Taglohnes auf 36 kr., während 
von unten herauf ungestflmes Schreien der Genossen 
scholl. Der Präsident des Ausschusses, Dr. Fischho^ 
suchte dem Sprecher zunächst in eindringlicher Weise 
die Unerfullbarkeit seiner Wünsche klar zu machen; 
als der Arbeiter aber nunmehr mit allgemeinen Ex- 
cessen der Arbeiter drohte, Hess ihn Fischhof ver- 
haften. 

Der Sicherheitsausschuss befand sich in einer 
peinlichen Situation, ähnlich wie der Reichstag im 
October. Er war für die Aufrechterhaltung der Ord- 
nung verpflichtet Hätte er den drängenden Garden 
die Erlaubniss zu einem Angriffe auf die Arbeiter 
gegeben oder den eigenmächtigen Angriff auch nur 
nachträglich gebilligt, so wäre sein Vertrauen im Pro- 
letariate unwiderbringlich verloren und er selbst der 
Rache des eifersuchtigen Gemeindeausschusses preis- 
gegeben gewesen. Im anderen Falle wäre der Sicher- 
heitsausschuss vollkommen in die Arme des Pro- 
letariates und auf die Bahnen des Pariser Wohlfahrts- 
ausschusses gedrängt worden. Da er nun zu dem 
einen wie zu dem anderen gleich wenig Lust ver- 
spürte, suchte er zwischen Garden und Arbeitern zu 
vermitteln. Ausscliussmitglieder und Studenten eilten 
auf die Arbeitsplätze und suchten beschwichtigend 
zu wirken; allein, die Arbeiter wollten auch auf die 
Studenten nicht hören. Der Tumult und die Er- 
bitterung wuchsen von Stunde zu Stunde, von Tag zu 
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Tag, die Arbeiter bewaffneten sich so gut es ging, die 
Situation war äusserst kritisch geworden. Da ver* 
suchte der Sicherheitsausschuss ein Letztes. Er con- 
signirte die gesammte Garde sammt ihren Oeschfltzen 
auf den Olacien, einige beherzte Studenten gingen 
unter die Arbeiter und stellten ihnen die Gefahren 
eines Kampfes vor Augen. Die Arbeiter, welche sich 
die Gewalt des Bürgerthums nicht so gross vor- 
gestellt hatten, wurden stutzig und wichen der sicht- 
lichen Ueberinacht Sie Hessen es zu, dass die Rädels- 
führer verhaftet wurden; Andere entflohen, man hat 
wissen wollen, dass es hauptsächlich Czechen gewesen 
seien. Die Aufseher über die Arbeiter erhielten nun- 
mehr strengen Befehl, solche Personen, die nicht Ar- 
beiter waren und welche sie nicht genau kannten, von 
den Plätzen abzuweisen; die Arbeiter wurden puri- 
ficirt, so viel es sich thun Hess, und seit diesen, den 
sogenannten Juniunruhen war es thatsächlich auf den 
Arbeitsplätzen wieder ruhig geworden, obwohl ein 
geheimer Groll gegen den Gemeinderath und die 
Stadtgarden den Arbeitern seit jenen Tagen nicht mehr 
aus der Brust zu reissen war. Die allgemeinen Zustände 
auf den Arbeitsplätzen änderten sich freilich um 
nichts. 

Als mit dem Amtsantritte des neuen Ministeriums 
Herr v. Schwarzer das Portefeuille der öffentlichen 
Arbeiten übernahm, konnte man gewärtig sein, dass 
in den ganz unhaltbaren Verhältnissen dieses Ressorts 
eine einschneidende Veränderung eintreten mfisse. 
Schwarzer zeigte in der That den festen Willen und 
die redlichste Absicht, den bei den Erdarbeiten ein- 
gerissenen Missbräuchen ernstlich zu steuern und dio 
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ganie Institution auf jenes Mass und jene Form sinüdc- 
zofUiren, in welcher allein sie intendirt war vnd sdn 
konnte. 

Einer seiner ersten Schritte war, dass er sich an 
den Sicherheits-, wie an denOemeindeausschuss mit einem 
Erlasse wendete, in welchem er die Einsetzung eines 
provisorischen Centralcomit^s fflr Arbeiterangelegen- 
heiten unter oberster Leitung des Ministeriums anzeigte. 
. Die Aufgaben dieses Centralcomit^ sollten sein, 
Erhebungen Ober den Stand und Zustand, sowie Ober 
die Zuständigkeit der verwendeten und der Verwendung 
bedürftigen Arbeiter zu pflegen, diese Daten evident 
zu halten, weiters Erhebungen fiber Nothwendig- 
keit, Anzahl, Umfang und Reihenfolge der öffentlichen 
Arbeitsobjecte, FQrsorge für die Beschaffung der hierzu 
erforderlichen Geldmittel zu pflegen, die oberste Ueber- 
wachung der Ausführung dieser Arbeiten und der 
dabei zu beachtenden Grundsätze in technischer, öko- 
nomischer und disciplinarer Hinsicht zu üben, und 
endlich die Herbeiführung eines den Anforderungen 
des Staates und der Gesellschaft möglichst entsprechen- 
den normalen Zustandes der Arbeitsangelegenheiten 
überhaupt anzubahnen. 

Dem Centralconiitö traten Mitglieder desCremeinde- 
ausschusses und des Sicherheitsausschusses bei, freilich 
mit grosser Hingebung für die Sache die letzteren 
schon deshalb nicht, weil das neue Comitö unter der 
Leitung des Ministeriums stand und dadurch die 
souveräne Stellung des Sicherheitsausschusses wesent- 
lich erschüttert wurde. Ueber die Thätigkeit des 
Centralcomit^s ist uns nichts bekannt geworden, wahr- 
scheinlich wurde eine solche nicht entfaltet 
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Am 2. August Hess der Arbeitominister an die 
Arbeiter bei den öffentlichen Bauten, welche zu ihren 
erlernten Gewerben zurflckkehren wollten, die Auf- 
forderung ergehen, sich bei dem Comitä zu melden, 
da man dem Gewerbe und der Industrie durch Staats- 
mittel aufhelfen werde. Es meldete sich fast niemand. 
Bald darauf ordnete der Minister die Ausweisung der 
Fremden von den Arbeitsplätzen an. Die Ausfuhrung dieser 
Massregel wurde mit der Behauptung hintertrieben, es 
seien keine Fremden da, weil alle vor dem 13. März 
Zugewanderten als Zuständige zu betrachten seien, oder 
man besässc Oberhaupt kein Recht, Fremde auszuweisen, 
weil die Kosten der Bauten aus der Staatscasse 
bestritten würden, in welche alle Provinzen ein- 
zahlen u. s. w. 

Als diese Versuche, den krankhaften Zudrang zu 
den Erdarbeiten zu unterbinden, scheiterten, schritt 
Schwarzer zu einer radicaleren Massregel, nämlich zu 
einer Lohnreduction. Es wurde am 18. August zunächst 
der Abzug an dem Lohne der Weiber und Kinder vor- 
genommen, und zwar wurde der erstere auf Ift kr., 
der letztere auf 10 kr. herabgesetzt; eine ähnliche 
Lohnreduction für Männer sollte etwas später er- 
folgen. 

Wir wollen gleich hier die socialpolitische Seite 
dieser verhängnissvollen Massregel beleuchten. Es gab 
unter den Demokraten des Jahres 1848 nur die eine 
Meinung, dass diese Verffigung des Arbeitsministeriums 
eine Provocation war, um einerseits dem weiteren Um* 
sichgreifen des Proletariereinflusses ein Ende zu machen, 
andererseitsdesSicherheitsausschussessich zu entledigen, 
die Demokratie zu compromittiren u. s. w. Schwarzer 



wurde von den Einen als das eingeweihte^ von den An- 
deren als das seiner Mission unbewusste Werkseng 
der reactioniren Partei bezeichnet Es ist schwer, nach 
50 Jahren fiber die Motive einer Handlung etwas Be- 
stimmtes aussprechen zu wollen, fiber welche keine 
Documente vorliegen. Eben deshalb ist es aber auch 
die Aufgabe des Geschichtsschreibers, insolange die 
bekannten natfirlichen Orfinde zur Erklärung einer 
Sache hinreichen, auch wirklich sich damit zu be- 
gnügen und auf Combinationen, welche auf dem Boden 
der Parteileidenschaft aufgesprossen sind, zu ver- 
zichten. Schwarzer hat durch keine seiner Handlungen 
vor oder nach seiner Ministerschaft bewiesen, dass 
er sich als Werkzeug der Reaction niissbrauchen 
lasse; er hat vielmehr bewiesen, er allein, dass er sich 
nicht an ein Ministerportefeuille klammere; auch 
seine Feinde von rechts und links waren nicht im 
Stande, nur das geringste gegen ihn vorzubringen, 
was einen so schweren Verdacht rechtfertigen konnte. 
Schwarzer hat aber auch im Vollbewusstsein der Conse- 
quenzen jene Massregel getroffen. „Wenn jemand be- 
hauptet, eine solche Massregel ginge ohne Aufregung 
vorüber, zumal bei einem so demoralisirten Zustande 
eines grossen Theilcs gerade dieser Arbeiter, der liegt 
noch in der Wiege der Erfahrung,'' heisst es in einem 
unmittelbar nach den Excessen in der „Allgemeinen 
Oesterreichischen Zeitung' ' erschienenen, offenbar von 
Schwarzer selbst herrührenden oder doch inspirirten 
Artikel. 

Was Schwarzer vorschwebte, war ein heute von 
der Wissenschaft unangefochten acceptirter Grundsatz, 
daes die den Armen und Arbeitslosen zu bietende 
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Öffentliche Hilfe nie Ober das den localen und zeit- 
lichen Verhältnissen entsprechend abgeschitzte Exi* 
stenzminimum hinausgehen dflrfe, uin nicht auf solche» 
welche noch arbeitsfähig sind und Arbeitsgelegenheit 
haben, als Verlockung zu wirken. Es war ein 
unverantwortlicher und nur durch die socialpolitische 
Unreife zu entschuldigender Fehler des Sicherheits- 
ausschusses, dass er den Lohn für die Nothstands- 
arbeiten statt zwischen Existenz- und Lohnminimuin, 
hoher als die bei derlei Arbeiten üblichen Lohne fest- 
setzte. In der That haben die Gegner der Schwarzer- 
schen Massregel, weniger das Wesen derselben, als den 
Zeitpunkt, in welchem sie durchgeführt wurde, ihre 
Form u. s. w. bemängelt. An solchen Kundgebungen 
posthumer Weisheit hat es ja nie gefehlt. Weit eher 
könnte man sagen, dass es verfehlt war, die Mass- 
regel zuerst auf die Weiber und Kinder zu erstrecken, 
und ihr dadurch etwas ausgesucht Hartes zu verleihen. 
Allein, gerade auf diesem Wege hoffte Schwarzer die 
Arbeiter an die neue Ordnung der Dinge allmählich 
zu gewöhnen. Jedenfalls hätte — von Aeusseriichkeiten 
abgesehen — was Schwarzer that, jeder andere 
Arbeitsminister, der nicht auf socialistischem Boden 
stand, thun mfissen; das, wozu die fanatischen Stadt- 
garden die ministerielle Verffigung missbrauchten, 
das hat natürlich Schwarzer nicht zu verantworten. 
Die Massregel wurde vom liK August auf den 
Arbeitsplätzen officiell publicirt. Sie wurde zwar mit 
Murren, aber ohne ernste Demonstration aufgenommen, 
und der is». und 20. August verliefen ruhig. Am 
21. August zogen die Arbeiter wie gewöhnlich zur 
Arbeit und nahmen eine neuerliche Publication,') in 
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weloher die Massregel rom IH. Augiitl roHMbnOg 
aufrecht erhalten wurde» mit Ruhe hin; erst gpgßtt 
8 Uhr wurden sie su einer Sturmpetition animirt; 
die Stimmung wurde besonders in dem Momente eine 
gereizte, als man erfuhr, dass auch die Hanner 
demnächst eine Lohnreduction erfahren sollten. Die 
Arbeiter rotteten sich zusammen und zogen gegen die 
Stadt Das Ministerium setzte sich bei der Kunde Ton 
dem Herannahen der Arbeiterschaaren mit allen rero- 
lutionären und regulären Behörden in Verbindung 
und forderte sie auf, alles, was in ihrem Wirkungs- 
kreise liege, vorzukehren. Man suchte die Arbeiter 
von der Stadt fernzuhalten; es kamen aber dennoch 
viele in die Stadt und begaben sich in die Aula. Die 
Legion, wie auch die Vorstadtgarden standen auf der 
Seite der Arbeiter; sie suchten sie gleichwohl zu be- 
schwichtigen und erreichten es auch, dass trotz aller 
Feindseligkeit der Stadt- und Municipalgarden es an 
diesem und dem folgenden Tage zu keinem ernsteren 
Conflicte kam. 

Am *i3. August veranstalteten die Arbeiter im 
Prater eine Farce, bei welcher der Minister schlecht 
wogkam, wie solche aber damals nicht selten aufgeffihrt 
wurden. Man ffihrte einen Esel in Procession herum, 
auf welchem eine Puppe mit einem Ffinfkreuzerstuck 
im Munde sass, der Minister Schwarzer, der den Ar* 
heitern 5 kr. abgezogen hatte. Schwarzer wurde dann 
in effigle verbrannt, und als man sich durch dieses 
Autodafe genfigend in Stimmung gebracht hatte, 
suchte man in Massen gegen die Stadt zu ziehen. Das 
war der Moment, den die spiessburgerlichen und gegen 
das Proletariat feindseligen Stadt- und Municipalgarden 
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benutzten, um das Spiel zum Aeusfierston zu treiben. 
Am Eingange der Jigerzeile (Prateratrasse) atiessen die 
Arbeiter auf die Garden. Man weiss nicht, von welcher 
Seite die Feindseligkeiten eröffnet wurden, genug, die 
Garden feuerten wiederholt in den aus meist unbe* 
waffneten Männern, Weibern und Kindern bestehen- 
den Knäuel, sie hieben noch in die Fliehenden ein 
und schonten selbst Kinder nicht Zahlreiche Leichen 
und Hunderte von Verwundeten bedeckten das Pflaster. 
Burger hatten Bürgerblut vergossen; die Revo- 
lution war geschändet, die Partei des Rückschrittes 
konnte sehen, dass ihre Stunde gekommen sei. Als die 
brutalen Männer der „Ordnung" in die Leopoldstadt 
zurückkehrten und ihre noch blutigen, aber mit Blumen 
bekränzten Säbel und die den Arbeitern entrissenen 
Fahnen triumphirend . schwangen, wurden sie an den 
Fenstern von Damen mit Lebehochs und Tücher- 
schwenken begrüsst. Das Bürgerthum hatte lange mit 
Widerwillen Arbeiterfreundlichkeit geheuchelt, es hatte 
lange den putrizischen Aristokratenstolz unterdrückt, 
und mit dem „Gesindel' ', das ihm die politische 
»»Freiheit" erkämpft hatte, brüderlich verkehrt. Jetzt 
hörte der Zwang, die unnatürliche Verbrüderung auf; 
man wollte den Arbeiter wieder in die ihm vermeint- 
lich gebührenden socialen Grenzen zurückgewiesen 
wissen, und gab sich gar keine Mühe, die brutale 
Oewalt, mit welcher man im Prater den Anfang 
gemacht hatte, zu rechtfertigen. Man bekannte offen 
seine Sympathien mit dem Militarismus und betonte 
rücksichtslos den Gegensatz zu den Demokraten, den 
Studenten, deren Legion sich neutral verhalten hatte, 
und den Vorstadtgarden. 
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Die yerhhnmliohoiig der brutalen Gewalt hat ia 
Wien sogar ihren elaasiaehen Dichter gefunden. Ein 
Orillparter musste es sein, welcher den Kampf der 
Geister und Meinungen verichtlich hinter die Moral 
des Commissstiefels setzte, weil der erstere ihm, dem 
Typus des griesgrämigen Spiessbürgers, mitunter einmal 
die Nachtruhe störte. Darum wünschte er den Sieg 
dor Armee in Italien, damit die Partei der militärischen 
Disciplin endlich auch in Wien „Ruhe und Ordnung" 
mache. 

GlQck auf, mein Feldherr, ffthre den Streieh! 

Nicht bloM um des Ruhmes Schimmer, 

In Deinem Lager ist Oesterreich, 

Wir Andern sind einielne Trämmer. 

Aus Tliorlieit und aus Eitelkeit 

Sind wir in uns xerfallen, 

In denen, die Du ffihnit xum Streit, 

Lebt noch Ein Geist in Allen. 

Dort ist kein JOngling, der sich Termi«! 

Es besser als Du su kennen, 

Der, was er träumt und nirgends Ist 

Als Weisheit wagt xu benennten u. a. w. 

Wie tief musste das österreichische und Wiener 
BQrgerthum stehen, wenn selbst ein GriUpaner nieht 
das Infamirende eines solchen Olaubensbekenntniaaes 
empfand. Einige Monde später dachte Tielleicht auch 
er Ober den Geist der Soldatesca anders — wir nehmen 
das zur Ehre seines Gedächtnisses an — ; im August 
konnte man aber die militärische Unterdrückung der 
Arbeiter- und Studentenherrschaft kaum mehr er» 
warten. Gewiss hat der Hof und Adel alles gethan, 
um den Gang der Geschichte ruckläufig xu machen, 
aber die Bourgeoisie lief diesen beiden Factoren 
förmlich den Rang ab. Angeborene Bedientenhaftigkeit 

Svnkvr: Wimar arrnlntlim. I4 
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(Bediententreoe nach oben, Bedientenhoohmoth naoh 
unten) einerseits, das berechtigte Bedflrfniss nach wirth- 
scbaftlicber Consolidining, und die unberechtigte heil- 
lose Furcht vor dem ,,Conimuni8mus'' andererseits, das 
war es, was dem BOrgerthum in den Gliedern lag, 
Sie fragten gar nicht mehr um die politischen „Er- 
rungenschaften", der wirthschaftliche und sociale 
Kaufpreis, um den sie dieselben erstehen sollten, war 
ihnen viel zu hoch. 

Die kleinen Vorstadtburger, meist zu Sitzgesellen 
herabgesunkene oder bereits ganz ruinirte Handwerker 
und die Studenten, hielten treu zu den Arbeitern und 
zur Demokratie. Aber die Ereignisse des 2:^. August 
enthüllten ihnen den ganzen Ernst der Situation. Die 
Flitterwochen der Revolution mit ihren Illusionen 
waren vorüber, und ein tiefer Pessimismus riss jetzt 
ein. Der Sicherheitsausschuss hatte in der ganzen An- 
gelegenheit eine erbärmliche Rolle gespielt; er hatte, 
als das Ministerium ihm die Executive entriss, nicht 
den Muth, die Arbeiter, die unbedingt auf seiner Seite 
gestanden wären, aufzurufen, und sich in einen Kampf 
mit der Regierung einzulassen. Er wollte, wie gesagt, 
ebenso wenig ein Wohlfahrtsausschuss werden als der 
Reichstag zwei Monate später die Rolle des Convents 
übernehmen wollte; ob dies zum Heile und Segen 
Oesterreichs geschah, haben wir nicht zu untersuchen. 
Der Sicherheitsausschuss liess daher die furcht- 
baren Vorgänge des August einfach geschehen, und 
besass nur noch den Muth des Selbstmörders. Am 
*24. August loste er sich noch zur rechten Zeit, ehe 
die Regierung die Auflosung verfügen konnte, selbst auf. 
Damit war die Revolution entschieden; die Demokratie 
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sah iwir thränenden Auges» aber die Hände in den 
Taaehen %u^ wie ihr berufenes Organ Terschwand, und 
auch sie wagte Icein Wort» Iceine That» um sich diese 
ureigenste Institution der Rerolution zu erhalten. Du 
Spiel war verloren. 

Minister Schwarzer gab unmittelbar nach dem 
traurigen Ereignisse im Prater die Demission» führte 
aber eine kurze Zeit noch seine Geschäfte weiter. Die 
unbedingt gut zu hcissenden Massregeln gegen das 
Unwesen bei den uffcntlichen Arbeiten konnten jetzt 
mit grosserem Nachdruck und Erfolg durchgeführt 
werden. Die Zahl der Erdarbeiter war bald auf die 
Hälfte reducirt» und wenigstens die crassesten Miss- 
bräuche wurden abgeschafft 

Der in der Arbeiterfrage erfolgte Umschwung 
machte sich aber auch sonst ffihlbar. Viele Zugeständ- 
nisse» welche die Arbeitsgeber an ihre Gesellen nach 
der März- und Mairevolution gemacht hatten» wurden 
nun auf einmal zurückgenommen. Selbst die Drucker- 
principale versuchten» an den gemachten Zugeständnissen 
zu quängeln; der Lohntarif behagte ihnen nicht» ge- 
wisse Dinge wenigstens sollten »»dem freien Ueberein- 
konimen zwischen Herrn und Gehilfen überlassen 
bleiben". 

In den Versammlungen der Drucker wurde die 
Frage lebhaft erörtert Man beschloss die Gründung 
eines »»Gutenbergvereines^» wie solche auch in 
Deutschland bestanden» um einen Anschluss an die 
grosse Organisation der Typographen Deutschlands m 
finden. Allein» die constituirende Generalversammlung 
fand erst am 2i. October» wenige Tage vor der Ein- 
nahme Wiens durch Windischgrätz statt 



Aooh unter den übrigen Arbeitern gihrte es. Der 
Arbeiterverein plante» um die Arbeiterverhiltniese in 
Wien zu ermitteln, ein ,, Arbeiter Parlament' \ eine Ver- 
sammlung von Arbeitern» zu welcher Jode Branelie 
drei Delegirte hätte entsenden sollen» einzuberufen. 
Das Programm dieser Enquöto war: 1. Gleichstellung 
der politischen Rechte des Arbeiters mit den anderen 
Standen. 2. Einsetzung eines Arbeiterministeriums, in 
welchem auch Arbeitnehmer und Arbeitgeber als 
Unterstaatssücretaro vertreten sein sollen. :). Freies 
Niederlassungsrocht. 4. Vollkommene Gewerbefreiheit 
5. Feststellung einer kürzeren Arbeitszeit. <»• Bildungs- 
anstalten für die arbeitende Bevölkerung. 7. Errichtung 
von Kranken- und Invalidencassen mit staatlicher Bei- 
hilfe, b. Einführung von Gewerbeschiedsgerichten. 
9. Aufhebung des Passzwanges. 10. Unbeschränkte 
Heiratserlaubniss. 11. Uebcrreichung des Ergebnisses 
des Arbeiterparlamentes an den hohen Reichstag mit 
der Forderung, die Wünsche und Bedürfnisse der Ar- 
beiter Oesterreichs zu berücksichtigen und ihnen ge- 
recht zu werden. 

Das „Arbeitcrparlament*' fand leider wegen der 
dazwischen getretenen Octoberereignisse nicht statt, und 
somit kam es auch nicht dazu, dass einem öster- 
reichischen Parlamente schon im Jahre 1H4h ein klares 
socialpolitisches Programm der Arbeiterschaft über- 
reicht werden konnte. 

Es verdient, wenn auch nur als historische Pi- 
kanterie, in einem Buche über die socialen Bewegungen 
des Jahres 1H48 vermerkt zu werden, dass im Sommer 
des Jahres Michael Bakunin und Karl Marx in Oester- 
reich weilten. Bakunin war zum Slavencongress in 



Prag eraehlenen und bildete hier während des FBag0^ 
anfstandes mit einigen anderen slaviachen Rerolntio- 
naren eine Art Oeneralstab, der den hfichsten Wider- 
stand zu organIsIren sich bemfihte.*) Von einer eigentlich 
sociallstischen Agitation Bakunln's in Prag ist nichts be- 
kannt geworden« Der Vater des Actionsanarchismusi oder 
wie. er es nannte, des MAmorphi8mus'\ befand sich 
damals in Bezug auf seine Anschauungen selbst noch 
in einem sehr amorphen Zustande: er hatte kaum die 
ersten Keime der Proudhon'schon Lehre, in sich auf- 
genommen, und pendelte einstweilen noch von der 
deutschen Demokratie zum knutenlusternen Panslavis- 
mus hin und her. 

Ebenfalls in kritisclier Zeit weilte Karl Marx in 
Wien, nachweisbar vom 28. August bis 7. September.'*) 
Marx hatte wohl gehofft, ffir seine Ansichten hier einen 
der Agitation zugänglichen Boden zu finden, sah sich 
hierin aber bitter enttäuscht. Schon das freundliche 
Zusammengehen eines Theiles des Burgerthums mit 
dem Proletariato war ganz und gar nicht nach seinem 
Geschmacko. In einer am 2H. August abgehaltenen 
Versammlung des demokratischen Vereines sprach er 
das bis dorthin in Wien kaum gehörte Wort aui^ 
dass es sich bei dem Augustrummel um weiter 
nichts als um einen Kampf zwischen Bourgeoisie und 
Proletariat handle. Dr. Hermann Jellinek polenü- 
sirte gegen ihn, aber Marx war nicht so leicht sn 
bekehren, und in der ^Neuen Rheinischen Zeitung*' 
liess er sich aber die Unreife der Wiener Revolutions- 
männer nicht besonders liebe nswQrdig aus. In den 
ersten Tagen des September sprach Marx wiederholt 
im ^Arbeitervereine". Er hielt einen Vortrag fiber 
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«Lohnarbeit und Capital'. Alle Revolutionen seien 
sociale; das Capital bestehe nicht aus Geld, sondern 
aus Rohstoffen, Productionsinstrumenten etc. Die Be- 
hauptung, dass die Interessen des Capitalisten und des 
Lohnarbeiters dieselben seien, sei falsch. Mit der Theilung 
der Arbeit wachse die Concurronz unter den Arbeitern, 
es sinkt d^r Lohn; noch viel mehr durch das Ma- 
schinenwesen. Die Productionskoston bostimnion den 
Arbeitslohn. (?) Die Civilisation vormohro nicht das 
Wohlbefinden der Arbeiter, im Gegenthcile, es wachsen 
die Steuern und die Lebeusbcdfirfnisso u. s. w. 

Schon aus diesem kurzen Berichte geht, hervor, 
dass sich Marx bemühte, die Wiener Arbeiter für seine 
Lehre zu gewinnen; aus der ungelenken Wiedergabe 
des Vortrages durcli den Präsidenten des Arbeiter- 
vereines '*) ist aber auch zu ersclien, dass Marx hier 
einen sehr schlechten Boden vorfand. Ziemlich ent- 
täuscht mag er Wien - vermuthlich gleich nach dem 
7. September — verlassen haben. Wenn man ihm den 
Vorwurf machte, er habe bei den gleich zu schildern- 
den Septemberunruhen die Hand im Spiele gehabt, so 
war das eine purblanke Erfindung. Marx hatte um 
diese Zeit zuverlässig Wien bereits verlassen. 

Auch die Qenesis dieser Soptemberunrulien, dieses 
Wetterleuchtens vor dem grossen Ungewitter des Oc- 
tober, ist in erster Linie in wirthschaftlichen Ver- 
anlassungen, in der von Tag zu Tag beängstigender 
um sich greifenden Verelendung des Handwerker- 
standes, des KleinbQrgerthums zu suchen. 

Wir haben die traurige Lage des kleinen Ge- 
werbes und ihre Voraussetzungen wiederholt geschil- 
dert; durch die Vorgänge in SQdungarn, durch die 
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Scheidewand, welche sich in Folge der politieebai 
Vorginge xwiechen Wien nnd jenem Hanptabstti- 
gebiete der Wiener Industrie aufthürmte^ wurde der 
letzteren ein neuer empfindlicher Schlag versetzt Im 
Oemeindeausschusse mehrten sich die Ansuchen von 
Ctewerbetreibenden um Gewährung von VorschOssen 
oder UnterstQtzungen zur Fortführung ihrer Gewerbe. 
Im Auftrage und unter Leitung des Ministeriums 
bildete sich ein Comitö, welches sich die Aufgabe 
stellte» mittellose Gewerbsleute durch Zuwendung 
von Rohstoffen, Abnahme von Producten und nothigen- 
falls auch durch Zuwendung von Barmitteln zu unter- 
stützen. Das Finanzministerium setzte für diesen Zweck 
eine Summe von 500.000 fL aus, die jedoch vorder- 
hand nicht in Angriff genommen wurde; überhaupt 
scheint sich das Comitö in seiner Thätigkeit nicht über- 
stürzt zu haben. 

Und doch drängte die Noth unabweislich, dem 
Handwerke mussten CreditquoUen eröffnet werden, 
sollte OS nicht verdorren und verschmachten. Man 
hatte wiederholt in der Presse und auf der Tribüne 
die Heranziehung dos Credites der Nationalbank für 
das Kleingewerbe angeregt Otto HObner verlangte,'^ 
dass die Uank Fabrikanten und Goworbslouten Dar* 
lelion auf ihre Producte und Waaren gewähre. Thmt- 
sächlich wurden von Seite der Bank 4,000.000 IL so 
diesem Zwecke bestimmt,'') ob aber auch wirklich 
verwendet, ist nicht bekannt Ende August machte ein 
Th. Iwan dem Gemeindoausschusse den Vorschlag zur 
Errichtung eines gewerblichen Creditinstitutes auf 
Grund einer von der Kationalbank aufzunehmenden 
Anleihe von r)00,'>00.000 il. Der Vorschlag wurde mit 
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Rücksicht auf die bekannte Finanzlage der National* 
bank als unausffihrbar ad acta gelegt 

Aucli der Reichstag hitte mehreremale Gelegenheit 
gehabt, sich zu einer That ffir die Gewerbetreibenden 
aufzuraffen, da die demokratischen und liberalen Ab* 
geordneten wiederholt mit praktisch durchführbaren 
Projecten hervortraten. In der Sitzung vom 23. August 
stellte der Abgeordnete Latzel den Antrag, die Reichs* 
Versammlung erkläre Volksbanken, zusammenhangend 
mit den zu errichtenden landesfürstlichen Behörden 

• 

für nothwendig und fordere sachkundige Männer zur 
Ausarbeitung entsprechender Pläne auf. Der Antrag- 
steller sagte in der Motivirung, dass mit der 
Nationalbank nur einige, verhältnissmässig wenige, 
meist durch grossen Besitz, mindestens aber durch 
ausgedehnten Credit begünstigte Personen in directem 
Verkehr stünden; alle übrigen, die immense Majorität 
sei' von dieser Handvoll von Millionären abhängig, 
sie seien die Zinsholden dieser Wenigen. Die Zeit, wo 
die Reichen Anstalten für Reiche gründeten, um sich 
noch mehr zu bereichern, sei hoffentlich für immer 
vorbei; Gemeinnützigkeit für die grosse Menge Be- 
sitzloser und wenig Besitzender sei die Losung des 
Tages und der Zukunft, und daher sei es Aufgabe 
des Reichstages, billigen, raschen und jedem zu- 
gänglichen Credit zu schaffen. Latzel wollte, dass 
diesen Anstalten das Vermögen der Witwen und 
Waisen, der Kirchen und Stifte anvertraut werde, und 
wollte sie daher in engste Verbindung mit den zu er- 
richtenden landesfürstlichen Behörden bringen. Er 
nahm dieselben zunächst für die Landwirthschaft in 
Anspruch; durch die Zuführung von Capital an die 
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Landwirthsohaft werde man am besten im Stande 
sein, der progressiven Vermehrung des Proletariates 
Schranken zu setzen; sodaiin sollten die Volksbanken 
aber auch dem Handel und Gewerbe zugute kommen. 

Allein, die Versammlung war auf socialpolitischem 
Gebiete des Gehens und Stehens unkundig wie ein 
kleines Kind ; sie zeigte wenig Lust, an eine Frage zu 
tasten, welche nach der Meinung der Mehrheit ganz 
unberechenbare Folgen fOr die wirthschaftlichen und 
finanziellen Zustände hatte haben können. Und so 
kam es denn nicht einmal zu der von Latzel ge- 
wünschten platonischen Erklärung, dass der Reichstag 
die Schaffung neuer Creditanstalten für das Volk für 
nothwendig erachte. 

Angesichts der Unfähigkeit und Willenlosigkeit 
des Reichstages und Gemeindeausschusses, Hilfe zu 
schaffen, darf es nicht Wunder nehmen, dass ein aus 
der Mitte des Volkes selbst auftauchender Plan zur 
Geldbeschaffung eifrig aufgegriffen und blindgläubig 
hingenommen wurde. Der uns schon bekannte August 
Swoboda hatte unmittelbar nachdem sein erstes 
Project vom Sicherheitsausschusse und Gemeindeaus- 
schusse zurückgewiesen worden war, sich an den 
Entwurf eines neuen Projectes zur Begründung eines 
„Privatdarlehenvereines ohne Hypothek" gemacht. ^^) 
Das neue Project war eigentlich nur eine Modification, 
und zwar eine Verschlechterung des ersten, indem 
die früher geforderte Sicherstellung der Antheilscheine 
auf den Realbesitz jetzt weggelassen erschien. Der 
Finanzplan Swoboda's war diesmal noch gewagter; 
er dachte sich einen Verein aller nothleidenden Ge- 
werbsleute, welcher 200.000 Stück „Actien" ä 20 fL C.-1L 
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mit der Benennung „Actien der Wiener Gewerbe* 
minner'' ausgeben und zu deren Ankauf das Publicum 
einladen sollte ; jede Aotie sollte zu 57« verzinst werden« 
Durch den Verkauf der 200.000 Actien wäre dem 
Vereine ein Capital von 4,000.000 fL zugeflossen; dieses 
sollte dazu verwendet werden, um Gewerbetreibenden 
zum Fortbetriobe ihres Geschäftes, zur Tilgung ihrer 
Schulden u. s. w. Vorschüsse zu gewähren. Diu RQck- 
zahlun^f des Capitales sollte an den Verein in monat- 
lichen Raten von 27o des dargeliehenen Betruges er- 
folgen. Eventuell dem Vereine erwachsende Verluste 
sollten auf alle Mitglieder gleichmassig ropartirt 
werden, also Solidarhaft Der Verein seinerseits sollte 
allmonatlich so viele, durch das Los getroffene Actien 
zurückzahlen, als die eingelaufenen Gelder erlaubten: 
Auf diese Weise hoffte Swoboda in vier Jahren und 
zwei Monaten die ganze Summe zurückgezahlt zu 
haben. 

Swoboda's felsenfester mutualistischer Glaube, 
der in diesem Project fast noch mehr als in dem 
ersten hervortritt, verleitete ihn zu der Erwartung, 
dass die „Actien der Wiener Gewerbemänner'' allge- 
meinen Courswerth bekommen würden, und er scheint 
nicht Wenige gefunden zu haben, welche sich gleich ihm 
derselben schmeichlerischen Hoffnung hingaben. Dass 
natürlich die kleinen Gewerbetreibenden, welche nichts 
als die Einschreibegebühr von 10 kr. riskirten und auf 
allerlei Darlehen hofften, in Massen herandrängten, 
kann nicht Staunen erwecken. Es scheinen sich aber 
auch Leute gefunden zu haben, welche ihr Geld in 
Swoboda'schen Actien anlegten, und Andere, welche 
solche Actien übernahmen. Als nun gar die Minister 
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Doblhott und Hornbostel als Priratpenonen, in dar 
Meinung, einen wohlthitlgen Zweck zu untersifitien, 
grSssere Beträge zeichneten und dies öffentlich bekannt 
wurde, hielten Viele dies ffir einen Act staatlicher 
Garantie und traten gleichfalls mit kleineren Betrigen 
bei Man sagt, dass die Zahl der an dem Vereine 
Interessirten schliesslich 40.000 betragen habe.^) Freilich 
fehlte es auch nicht an öffentlichen Warnungen Tor 
dem „Schwinder\ als den man das Swoboda'ache 
Unternehmen vielfach ansah. Swoboda wurde durch 
das Ministerium auf das Eindringlichste verwarnt und 
darauf aufmerksam gemacht, dass er durch seinen 
Verein sich und viele Andere ins Unglück stürze, und 
am 2SI. August erklärte Handelsminister Hornbostel In 
öffentlicher Reichstagssitzung, er bedauere, dass dieser 
Privatdarlehensverein entstanden sei, er habe den 
Gewerbsleuten ein Versprechen gemacht, das schwer 
in Erfüllung gehen dürfte, da die Basis, auf der er 
beruht, unsicher sei. 

Das war damals aber schon zu spSt Die Weiter- 
gabe der „Actien der Wiener Gtowerbemänner" atiesa, 
wie zu erwarten, bald auf unüberwindliche Schwierig- 
keiten, sie sanken rapid im Werthe und wurden um 
Spottpreise losgeschlagen. Darüber entstand begreif- 
liche Aufregung. Der arme Swoboda bot nun alles WLut^ 
um eine Garantie für sein Unternehmen, für den Cours 
der Papiere zu erlangen. Er verlangte zuerst, dass 
der Kaiser diese Garantie übernehmen möge,'^ and 
als dies kurzweg zurückgewiesen wurde, die Erregung 
unter den in ihren Hoffnungen Getäuschten aber 
bereits ihren Siedepunkt erreicht hatte, wendete er 
sich an den Gemeindoausschuss mit dem Ersuchen um 
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Oarantimng der von ihm ausgegebenen Actien; es 
war am IK September, also just an jenem Tage, wo 
die Trauerfeier für die im August gemordeten Arbeiter 
von den demokratischen Vereinen abgehalten wurde 
und die Massen sich ohnedies in erregtester Stimmung 
befanden. 

Vor dem Borathungssaale des Oemeindeausschussea 
und auf den Galerien drängten sich Tausende von 
Menschen. Der Ausschuss — der angesichts des Auflaufes 
nicht den Muth hatte, das Gesuch schlankweg abzu- 
lehnen — überwies dasselbe einem Comitä zur Unter- 
suchung und Prüfung.'^) Dieser Beschluss rief jedoch 
auf den Galerien furchtbare Erbitterung hervor; 
man schrie und tobte, sprang von der wenig über 
dem Niveau des Saales liegenden Galerie in den Be- 
rathungsraum, suclite mit Drohungen den Gemeinde- 
rath zur sofortigen Annahme des Gesuches zu be- 
wegen, und trieb ihn, als dies nicht gelang, einfach 
auseinander. Der tobende Haufe, zumeist aus Hand- 
werkern und kleinen Fabrikanten bestehend, welche 
den Vorstadtgarden angehorten, stürzte sich hierauf '*) 
auf den Judenplatz zum Palais des Ministers des 
Innern, drang bis in die Zimmer des Ministers und 
plünderte, als man diesen nicht fand, alle Räume. 
Ein Theil der Stadtgarden, welcher sich aus den wohl- 
habenden Bürgerclassen recrutirte, trat auch hier 
wieder dem anderen aus der armen Bürgerschaft be- 
stehenden Theile der Nationalgarde feindlich gegen- 
fiber. 

Tags darauf erklärte die Regierung in einer Kund- 
machung, dass der Staat sich in eine Privatangelegen- 
heit nicht einmischen könne, dagegen wolle er, damit 



die Gesehiftsleute dureh die bereits aoflgegebeiieB 
Actien nicht Sohaden leiden, eine Commission nur ge- 
nauen Untersuchung und Hintanhaltung aller ferneren 
Umtriebe des Vereines einsetzen. Das genfigte den 
aufgeregten Massen nicht; es kam zu neuen Tumulten, 
welche den 1*2. und 13. September erfüllten^ und mitten 
unter welchen der Ruf nach Wiedereinsetzung des 
Sicherheitsausschusses ertönte, der ein tausendfaches 
Echo fand. 

Diesen Augenblick hatte die Partei des gewalt- 
samen Widerstandes nur abgewartet, um — entgegen 
den klaren Maizu^eständnissen, nach welchen das Hilitir 
nur über Requisition dos Nationalgardeobercommandos 
interveniren durfte — die Truppen auprQcken und 
gegen die Aula, den vermeintlichen Herd jeder Un- 
ruhe, marschiren zu lassen. Drohend standen sich 
einige Stunden hindurch Militär und Volk mit schuss- 
fertigein Gewehre gegenQber, und es wäre gewiss schon 
am lo. September zu dem blutigen Zusammenstoss 
gekommen» der erat zwei Wochen später erfolgte, 
wenn der Putsch gelungen wäre, und der Reichstag, 
der sich in Permanenz erklärte, nicht die sofortige 
Zurückziehung der Truppen durchgesetzt hätte. 

Unter dem Eindrucke dieser Ereignisse beschloes 
der Reichstag einhellig Ober Antrag der Abgeordneten 
Brestel, Ooldmark und Genossen» dem Ministerium 
einen Credit von zwei Millionen Gulden zu dem Zwecke 
zu eroffnen, um durch zinsfreie Vorschfisse wenigstens 
im ersten Jahre den Gewerbetreibenden der Stadt 
Wien in ihrer bedrängten Lage aufzuhelfen, jedoch 
seien die vom Minister bereits zu dem gleichen Zwecke 
angewiesenen ßOO.ooo n. in diese zwei Millionen ein- 



zurechnen. Ein Theil dieser Summe wurde dazu 
verwendet, um sofort die im Besitze der Gewerbe- 
treibenden sich befindlichen Swoboda'schen Actien 
gegen Erlag eines Schuldscheines an die Staatsver- 
waltung zu 207oigen Theilbeträgen einzulösen, was 
wohl nicht wenig zur Beruhigung der Massen beitrug. 

Pillersdorf als Referent des Finanzausschusses 
empfahl diese staatliche Hilfe für die Gewerbetreibenden 
mit der Gewissens- und Rechtsverwahrung, dass er 
kein Anhänger der Lehre sei, dass der Staat die 
Verpflichtung habe, ffir Arbeit und Erwerb zu sorgen; 
er glaube, der Staat leiste seinen Verpflichtungen Gre- 
nüge, wenn er die Hindernisse beseitigt, welche dem 
Erwerbe und Verdienste entgegenstehe, und wenn er 
jedem die Mittel erleichtert, nach seinen Kräften, nach 
seinen Fähigkeiten und nach seinen Neigungen Arbeit 
und Erwerb zu suchen.'^') 

Ein Beweis aber, wie mächtig der Einfluss der 
Swoboda'schcn Idee — wenigstens der ursprünglichen 
Idee eines hypothecirten Volksanlehens war, geht daraus 
hervor, dass in derselben Sitzung des Reichstages 
vom in. September der Abgeordnete Neuwall diese 
Idee aufnahm und an den Handelsminister die An- 
frage stellte: 

„Nachdem das Volk selbst, ich möchte sagen, 
instinctmässig die Richtung angedeutet hat, in welcher 
ihm Hilfe zukommen kann, dasselbe aber allein weder 
den rechten Weg zu finden, noch die Mittel zi^r Verfol- 
gung desselben herbeizuschaffen im Stande ist, frage 
ich das Ministerium, ob es einem Anstände oder Be- 
denken unterliegen könne, die Stadt Wien selbst auf- 
zufordern, einen Theil ihres Realvermögens als Hy- 



pothek lur Begrfinduiig einer Leih* und Eaeompl»* 
bank fOr kleine Handel* und Gewerbetreibende in 
Wien zu widmen, und auf dieser Basis dnreh Aufgabe 
von Actien, unter Garantie, Ueberwachong und Leitung 
der Stadtgemeinde selbst, dem drohenden Ruine der 
Wiener BQrger, denen der Staat schon seit früher f iir 
unendliche Opfer, jetzt aber Gestenreich für die er* 
langte Freiheit den Dank schuldet, zuvorzukommen 
und den vielfältigen bedauerlichen Aufregungen und 
Ruhestörungen durch Unterstützung und möglichste 
Zufriedenstellung der Wiener Bürger den wirksamsten 
Damm entgegenzusetzen?" 

Handelsminister Hornbostel erwiderte, die Stadt 
Wien habe allerdings ein nicht unbedeutendes Ver- 
mögen in Liegenschaften, dasselbe sei jedoch nicht 
ohne Belastung. Die Stadt Wien wäre in diesem 
Jahre sogar bemüssigt gewesen, ein Darlehen von der 
Nationalbank aufzunehmen, um die Kothstandsbauten 
fortführen zu können und um gegen die Bauunter* 
nehmor ihre Verpflichtungen einhalten zu können. Ob 
die Stadt Wien in der Lage sei, eine solche Bank ins 
Leben zu rufen, könne er für sich allein nicht aua- 
sprechen, er sei aber gern bereit, diese Frage an die 
Gemeindevertretung zu richten. Er wolle keinesfalls 
in Abrede stellen, dass eine solche Bank, wenn sie in 
geeigneter Weise ins Leben gerufen würde, von der 
grössten Nützlichkeit und von den erspriesslichsten 
Folgen sein dürfte. Das Ministerium werde es sich zur 
Pflicht machen, alles vorzukehren, um eine solche 
Bank baldmöglichst ins Leben gerufen zu sehen. Ob 
diese Bank von Privaten zu errichten oder in Ver- 
einigung mit der Nationalbank ins Leben zu rufen 
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sei, ob sich die Stadt Wien dabei betheiligen werde, 
das alles lasse sich jetzt nicht beantworten, aber das 
Ministerium werde alles daran wenden, dass ein 
solches Institut überhaupt zu Stande komme. 

Die politischen Ereignisse der kommenden Zeit 
haben dieses von dem redlichen Hornbostel gewiss 
aufrichtig gemeinte Versprechen, sowie tausend andere 
illusorisch gemacht. 

Ebenfalls noch am 13. September fragte derselbe 
Neuwall den Kriegsminister, ob man denn nicht den 
Handwerkern und kleinen Fabrikanten wenigstens 
dadurch helfen könne, dass man die erforderlichen 
Bekleidungs- und Ausrüstungsgegenstande für die 
Armee in Wien oder in den grösseren Provinzstadten 
im Einvernehmen mit den betreffenden Innungen auf 
Grund von NormalpreiHcn den Oeworbetreibenden 
übergebe? Latour erklärte sich in Hinkunft bei Be- 
stellungen für die Armee bereit, das Handwerk zu 
berücksichtigen. Die kommende Aera der Reaction 
hat dieses Versprechen ihres Märtyrers aber nicht 
eingelöst; dieselbe Partei, welche heute ein Patent auf 
den Gewerbeschutz genommen zu haben sclieint, hat 
in der Zeit ihrer unbedingten Herrschaft in den 
Fünfzigerjahren an die Handwerker nicht gedacht 
und sicli bei den Armeelieferungen vielmehr in Ge- 
schäfte eingelassen, welche die schmutzigste Corruption 
zeitigten, wie der Process Richter-Eynatten nachträg- 
lich enthüllte. 

In der constituirenden Reichsversammlung fehlte 
es aber an Anregungen und Plänen zu einer ver- 
nünftigen Gewerbereform keineswegs, und wenn dem 
£^uten Willen besonders der Mitglieder der Linken 



nicht die rettende Tliat folgte» eo lag die Sehnld wmhr^ 
lieh nicht an dem Reiohstage, aondem an jenen Lenten^ 
welche die Thatigkeit der Constituante planmiasig 
lahmlegten, wie an den Ereignissen, welche be- 
greiflicherweise den Blick von den kleinen Schmerzen 
eines Standes ablenkten, an den Ereignissen, welche 
die natürliche und unerlässliche Voraussetzung für 
die Losung jedes anderen wirthschaftlichen und socialen 
Problems, die Freiheit in Frage stellten. Waren doch 
die befroffonon St&ndo in jener traurigen, aber grossen 
Zeit auch gross genug, ihren Classenstandpunkt, ihr 
kleines Sonderinteresse in den Hintergrund zu stellen, 
so oft die Fahne der Freiheit, der Freiheit, die für 
Alle galt, entrollt wurde. 



Achtes Gapitel. 

Sie OetoberreTolutioiL Schlius. 

Die Octoberrevolution war keine Programmrero- 
Intion wie die des Harz oder Mai; da gab es nichts 
durchzusetzen, da galt es nicht noch eine sociale 
[Scheidewand niedcrzureissen ; die OctoberreYolntion 
.war ganz einfach ein den Massen des Volkes au^^zwnn- 
gener Kampf um die Freiheit, um die Erhaltung alles 
dessen, was bisher errungen worden war. Ob nun die 
Herausforderung zu diesem blutigen Waffentanz ans» 
drflcklich in dem Kriegsplane der vereinigten reae> 
tionären Parteien gestanden, oder ob der gewaltsame 
Widerstand, welchen das Volk am ti. October dem Ab- 
märsche der deutschen, gegen die Ungarn comman- 
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dirten Grenadiere entgegensetzte, bloss als guter An* 
lass aufgegriffen ¥rurdef um das am 18. September 
durch die Wachsamkeit des Reichstages vereitelte 
Spiel noch einmal zu wagen, das kann an der histori* 
sehen Beurthoilung der Thatsachen wenig ändern. 
Jedenfalls war von Seite der Hof- und Adelspartei 
alles zum Schlagen vorbereitet, und man Hess sich 
mit um so grösserem Vergnügen provociren, als man 
sich der Bundesgenossenschaft der eigentlichen Bour- 
geoisie und eines Theiles der Nationalgarde sicher 
glaubte, vielleicht auch versichert hatte. 

Thatsächlich kämpften am (>• October die Leopold- 
städter und Stadtgarden an der Seite des Militärs 
gegen das Volk, die Arbeiter, Studenten und Vorstadt- 
garden. Gleich als die Nachricht von den blutigen 
Vorgängen bei der Taborbrücke einlangte, besetzten 
die Garden des Kärntncrviertcls den Stephansthurm, 
um zu verhindern, dass die grosse Glocke geläutet 
und die Stadt rechtzeitig allarmirt werde; die Folge 
dieses Versuches, welcher fibrigens missglückte, war 
der blutige Zusammenstoss der genannten reactionären 
Garden mit den demokratischen Wiedener Garden am 
Stephansplatze, welclier den unmittelbaren Anläss zu 
dem mörderischen Kampfe zwischen Militär und Volk 
am Graben und zu jener grenzenlosen Erbitterung 
der siegreichen Volksniassen bildete, die einige Stunden 
später zur Lynchjustiz an dem Kriegsminister Latour 
führte. «) 

Nach der blutigen Lehre, welche die reactionären 
Garden am H. October erhalten hatten, zogen sich 
diese wohl von der activen Bekämpfung der demo- 
kratischen „Partei in Waffen" zurück; ein Tlieil ver- 



liewi dem Vorbilde des Hofes folgend, den heisres 
Boden Wiensi und flberlless das Feld den Siegern 
des 6. October, d L den vereinten Studenten, Kl^n* 
bürgern und Arbeitern. Der zurflekbleibende Theil 
suchte wenigstens durch passiven Widerstand den 
Gang der Ereignisse in einem für die Demokratie 
möglichst ungünstigen Sinne zu beeinflussen. Wie 
lähmende Bleigewichte hängte sich diese Bourgeoisie 
an alle EntSchliessungen des ohnedies wenig actions- 
fähigeu Nationalgardeobercommandos und des GSe- 
meinderathes; sie verstand es zu vereiteln, dass die 
Demokratie den von ihr selbst kaum so glänzend er- 
warteten Sieg ausnützte und zur Offensive griff, sie 
stand jeder energischen Massregel des Obercommandos 
breitspurig im Wege und wusste es zu hintertreiben, 
dass die Cernirungsbestrebungen der kaiserlichen 
Truppen durch energische Ausfälle, wie sie im Plane 
des kriegserfahrenen Revolutionsgenerales Bem la^n, 
gestört würden;^) bie war es auch, welche im ent- 
scheidenden Augenblicke die bedrohten Punkte dem 
anstürmenden Militär fast kampflos preisgab. 

Die, radicale Partei suchte zwar den Bestrebungmi 
der revolutionsmüden Bourgeoisie entgegenzuarbeiten, 
so gut es ging; es wurde nach dem blucigen Zer- 
würfnisse am (>• October eine scheinbare Aussöhnung 
herbeigeführt, der Flucht der reichen und wohlhabenden 
Familien aus Wien, dem Austritte der Beamten aus der 
Nationalgarde u. s. w. wurde nicht nur nichts in den 
Weg gelegt, derselbe wurde sogar gefördert; vor allem 
aber wurden die grossen Arbeiter- und Proletarier- 
massen, welche den Grundpfeiler der radicalen Partei 
bildeten, bewaffnet und, so gut es ging, als mobile; 
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Corps organisirt Selbst ein so berufsmässiger Denuii- 
ciant wie Wenzel Dunder,') der sich schon vor dem 
Falle Wiens in seiner Eigenschaft als Nationalgarde- 
officier, als einer der wfithendsten ,,Ruhe und Ord- 
nung^'-Heuler hervorthat, konnte nicht umhin, die 
musterhafte Haltung dieser neugeschaffenen Volks- 
wehr anzuerkennen. „Die Physiognomie der Stadt war 
dieselbe wie in den früheren Tagen, mit dem Unter- 
schiede bloss, dass man in den Strassen immer mehr 
und mehr Bewaffnete, sowie eine geringe Anzahl von 
Weibern und Kindern sah. Das Flüchten aus der Stadt 
ging in Massen fort, unter den Zurückbleibenden 
herrschte jedoch der beste Geist Sie wollten bewaffnet 
für ihre Rechte stehen und mit denselben fallen. Unter 
den ungeheueren Mengen, die grösstentheils zur niederen 
Classe gehörten und heute (11. October) vollständig 
mit Gewehr und Schiessbedarf versehen waren, wurde 
durchgängig keine Aeusserung der Roheit, der Gesetz- 
losigkeit vernommen. Sie fügten sich Alle freudig und 
bereitwillig jedem noch so gefährlichen Commando, 
das sie nach ihrer Ansicht zur Vertheidigung der 
gesetzlichen Errungenschaften berechtigte." Der erste 
Wiener Arbeiterverein wendete sich in einer Adresse 
an den Reichstag, um demselben zu versichern, dass der 
Verein für die Aufrechterhaltung sowohl der Freiheit, 
als auch der gesetzlichen Ordnung glühe, und einem 
anarchischen Zustande durchaus nicht das Wort reden 
werde, und dass es den Arbeitern nicht um Raub und 
Plünderung zu thun sei. 

Freilich, je näher die Gefahr rückte, je unver- 
meidlicher der Kampf schien, je heisser die begeisterte 
Kampfeslust auf der einen Seite entflammte, je offen- 



kundiger die Sympathien mit den Bedringem tnf der 
anderen Seite wurden,^) desto sehwieriger wurde die 
Stimmung des „Volkes** gegen die MRoi<'h«n", desto 
schroffer die Kluft, welche sich swischen den beiden 
socialen Lagern gebildet hatte, und rauhe Schlacht« 
rufe des Classenkampfes wurden laut Reichthum schien 
gleichbedeutend mit Feigheit und Verrath an der 
Freiheit und war deshalb in den Octobertagen just 
keine Empfehlung; indes wurde mit der „Heiligkeit 
des Eigenthums** ein formlicher Cult getrieben, und 
praktische Verletzungen des Eigenthumsrechtes kamen 
im October weniger vor als im M&rz. 

Eine sociale Geschichte der Octoberereignisse hat 
nichts weiter zu registriren, als diese schon durch die 
vorangegangenen Ereignisse entstandene sociale Kluft 
innerhalb der Bevölkerung, eine Kluft, welche aller- 
dings das Grab der gemeinsamen Freiheit werden 
sollte. Die Wiener Demokratie war nach dem Siege 
vom G. October von der frohen Zuversicht erfüllt, 
Wien werde sich halten können; freilich rechnete sie 
dabei auf die Einigkeit im Burgerthume, auf die Dank- 
barkeit der Landbevölkerung und auf die Hilfe der 
Ungarn. Alle diese Hoffnungen sollten bitter enttioscht 
werden. 

Zahlreiche volksthumliche Abgeordnete und Pabli- 
eisten, auch Hans Kudlich selbst zogen auf dem 
Lande umher, um die Bauern zu bewegen, dass sie 
ihren bedrohten BrQdern und Vorkämpfern in Wien 
bewaffnete Hilfe brächten. Allein, die Bauern kamen 

— einige kaum nonnenswerthe Ausnahmen abgerechnet 

— nicht, es lebte in diesen verknechteten Seelen nichts 
mehr vom Geiste Stefan Fadinger's. Die Bauern be- 



nfitzten höchstens die Gelegenheit, um ihr Getreide 
theuer nach Wien zu verkaufen, das war der Dank 
f fir die Befreiung von Robot und Zehent Man hat immer 
gesagt, der Reichsrath hätte den Landsturm aufbieten 
müssen, dann wäre der Bundschuh gegen Wien ge- 
tragen worden. Allein, es ist mehr als fraglich, ob die 
Bauern dann zahlreicher gekommen wären; der Reichs- 
tag war für sie Hekuba. Die Bauern zogen es vor, 
das was ihnen der Reichstag als Recht erwirkt hätte, 
noch einmal kniefällig als Gnade aus der Hand des 
Kaisers sich geben zu lassen,'^) und empfingen die 
liegen Wien anrückenden Truppen an den meisten 
Orten wie Erlöser und Erretter. Sie waren ja saturirt 
-und hatten an der Revolution weiter kein Interesse. 
So im Inneren durch die reiche und revolutions- 
müde Bourgeoisie gelahmt, von aussen durch die 
Bauern im Stiche gelassen, war der Kampf der Wiener 
Kleinbürger, Studenten und Arbeiter der Tliat der 
dreihundert Spartiaten vor Thermopylae vergleich- 
lich. Dort wo das Volk wirklich kämpfte, schlug es 
sich mit Todesverachtung und das Militär hatte einen 
schweren Stand, wie an dem Hauptangriffspunkte an 
der grossen Barricade in der Praterstrasse. Allein, an 
den meisten Stellen rückten die Truppen kampflos vor 
und wurden von den Vertheidigern von gestern als 
Verbündete von heute begrüsst, bejubelt. Wien fiel 
nicht durch die Kriegskünste des Banus und des 
Grandseigneurs Windischgrätz, sondern durch den 
socialen Zwiespalt, der im Volke herrschte. Mit Wien 
fiel aber die Freiheit und mit ihr die Aussicht auf 
sociale Reformen und auf eine Besserung der wirth- 
schaftlichen Lage der unteren Stände. 
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Vonraoht man die Summe dessen in liehen, was die 
kurxe Zeit des Sturmes und Dranges mit Bexug auf 
die sociale und wirthschaftüche Befreiung dieser 
unteren Stände hervorgebracht, so mag eS| gemessen 
mit dem Massstabe des augenblicklichen Erfolges^ 
vielleicht gering sein. Aber Ideen» einmal gesaet in 
fruchtbares Erdreich, kann man auch mit eisernen 
Spitzen nicht ausjSten, sie wurzeln sich unausreissbar 
fest und es drängt und treibt, bis die Saat der Ge- 
danken auf dem Boden der Wirklichkeit aufgegangen. 

Die RQckwärtsbewegung der kommenden Jahre 
schien unaufhaltsam, sie holte in Oesterreich weiter 
aus, als in andcfren Staaten. Man brach nicht nur mit 
den verhassten Formen, welche an die Revolution 

m 

erinnerten, man räumte mit den Sachen selbst auf, 
und auch das VernQnftigsto, aucli das Segensreichste 
musste verschwinden, bloss deslialb, weil es eine Frucht 
der Revolution war. Man schQttelte niclit nur den 
Constitutionalisnius ah und legte auf das blosse Prin« 
dp den grossen Fluch, man trieb nicht nur den Reichs- 
tag auseinander in dem Momente, wo er nach langen 
Irrfahrten und unseligen Zerwürfnissen, aufgerfittelt 
durch das abschreckende Schicksal Wiens, auf dem 
besten Wege war, sich über eine organische, lebens- 
kräftige, den Seinsbedingungen aller Volker Rechnung 
tragende Verfassung zu einigen ; man räumte auch mit 
den von der constituirenden Reichsversammlung be- 
reits festgestellten Grundrechten auf, welche die staats- 
bürgerliche und sociale Gleichstellung aller Mitglieder 
der Gesellschaft decretirten, alle Standesvorrechte und 
Adelsprivilegien abschafften, das Recht der Coalition» 
die Freizügigkeit und Freiheit der Person und des 



Vermögensy die Untheilbarkeit des Eigenthums in 
Ober- und Untereigenthum, die Freiheit des Glaubens 
und der Lehre gewährleisteten und das Verhältniss 
des Staates zu den einzelnen Religionsgesellschaften 
in liberalstem Sinne festsetzten, kurzum jene Basis 
schufen, auf welcher ein freier und moderner Gesell- 
schaftsbau sich hätte erheben können. 

Allein, die Paragraphen der Grundrechte sollten 
nach einem prophetischen Worte Fischhof's nur die 
Grabsteine sein, auf denen die Inschrift zu lesen : „Hier 
ruhen die Wünsche der österreichischen Völker/^ 
Allerdings wagte man den geistigen Bau des Jahres 
1848 nicht so mit einem Streiche zu fällen; noch war 
ja Ungarns Widerstand nicht gebrochen, das Klein- 
bürgerthum Wiens riss mit wildem Ungestüme an 
seinen Fesseln und blickte sehnsüchtig nach den un- 
garischen Schlachtfeldern, um bei dem entscheidenden 
Victoria der Magyaren sich mit erneuten Kräften 
wieder zu erheben; aber auch ein guter Tlieil der 
Bourgeoisie, welcher aus blasser Furcht vor der 
Pobelherrschaft sich der sogenannten Partei der Ruhe 
und Ordnung angeschlossen hatte, erkannte jetzt zu 
spät, dass in dem Blutbade, welches Windischgrätz 
über Wien brachte, nicht nur die gofürchtete und ver- 
hasste „Partei des Umsturzes", sondern die Freiheit 
Aller ersäuft wurde. Zudem erfüllte das bestialische 
Treiben der Soldatesca, das feige Dcnunciantenthum 
in einem gewissen Thcile der Bevölkerung das bessere 
Bürgerthum mit Entsetzen und Ekel Es wäre kaum 
rathsam gewesen, so lange in Ungarn Nike sich nicht 
auf Seite der russischen Truppen geneigt hatte, diese 
Bourgeoisie durch nackten Absolutismus zum Aeusser- 



Sien la reiten. Sie mutete allmihlieh und langeawi 
mit Zucker und Peitsche dahin gebracht werdeut allen 
Coquinerien der Reaction bis sur namenloeen Erbirm- 
lichkeit des Concordates sich lu fOgen; sie musste 
durch die Oestattung, nein, durch die kiknstliche Anf- 
sflohtung eines wahnsinnigen Speculations- und Unter- 
nehmungsschwindels erst blind und stumpf fOr die 
freien Regungen*) der Seele, fflr die Bedfirfnisse eines 
modernen Gesellschaftsmenschen gemacht werden. 

Deshalb rüttelten auch die octroyirten Grundgesetze 
und die papierene Constitution vom 4., respectiTe 
7. März 1849^) an dem Principe des freien Erwerbes 
nicht, ja sie machten sogar einige Zugestindnisse, wie 
Lehrfreiheit, Pressfreiheit, Petitions- und Associations- 
recht, welche der socialen Bedeutung des Bürger- 
thums Rechnung tragen sollten. Dieselben kamen 
natürlich nie zur praktischen Durchführung und fielen 
schon vor dem Staatsstreiche in Vergessenheit Da- 
gegen hielt man an der wirthschaftlichen Begünstigung 
gewisser Classen der Bürgerschaft fest; die Banquiers, 
Fabrikanten und Orosshändler galt es auf Kosten des 
kleinen Manne« bei gutem Muthe zu erhalten, um sie 
zu Helfershelfern für die finanzielle Luderwirthscliaft 
der Regierung zu gewinnen und mit dem herrschenden 
politisdien Systeme zu versöhnen. 

Ebenso wenig wie die haute bourgeoisie, die man 
corrumpirte, um sie willfährig zu machen, durfte man 
die Bauern zu Feinden des inaugurirten Systemes 
machen. Deshalb wagte es die Contrerevolution auch 
nicht, an dem Reichstagsbeschlusse über die Aufhebung 
der Orundunterthanigkeit zu rütteln. Mittelst kaiser- 
lichen Patentes^) vom 4. März 1849 wurden unter aus- 
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drflcklicher Anerkennung der Rechtsgiltigkeit des Ge- 
setzes vom 7. September 1848 die nöthigen admini- 
strativen Verfügungen für die Orundentlastung und 
besonders fiir die Ermittelung der durch den Reichs- 
tag nicht festgesetzten, aber zugesicherten ,,billigen 
Entschädigung'' getroffen. Die Robot und Robotgelder 
der Inleute und Kleinhausier wurden ohne Entschädi- 
^ung aufgehoben. Für die Durchführung der Orund- 
entlastung wurden in jedem Kronlande eigene Com- 
missionen bestellt Für die Ermittelung der Ent- 
schädigung wurden als Grundsätze aufgestellt, dass 
die Leistungen in Bodenfrüchten und anderen landwirth- 
schaftlichen Erzeugnissen nach den Katastralpreisen, 
die Preise der Arbeitsleistungen (Robot) mit einem 
Dritttheile des Werthes der freien Arbeit berechnet 
werden. Von dem Werthausschlage aller durch das 
Gesetz vom 7. September 1848 aufgehobenen Leistungen 
wurde der Werth der Gegenleistungen, die von dem 
Berechtigten an den Verpflichteten zu entrichten waren, 
in Abzug gebracht. Von dem auf solche Weise er- 
mittelten Werthe wurde ein Dritttheil für die Steuer, 
die der Berechtigte von diesen Bezügen zu leisten 
hatte, in Abzug gebracht und die nunmehr ver- 
bleibenden zwei Dritttheile bildeten das Mass der den 
Berechtigten gebührenden Entschädigung. Von diesem 
Werthanschlage hatte der Verpflichtete die Hälfte zu 
entrichten, die andere Hälfte wurde als eine Last des 
betreffenden Landes aus Landesmitteln aufgebracht 
Ueberstieg die Entschädigungssumme 407o ^^^ Rein- 
ertrages der entlasteten Grundstücke, so war der Mehr- 
betrag aus Landesmitteln zu bestreiten. Der Ver- 
pflichtete hatte also nicht weniger als ein Dritttheil 
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der mr AbUteaiig bestimmten und behSrdlieh ein- 
geeehättten Sehuldigkeiten und nie mehr als 20% t<mb 
Reinertrage der betreffenden Orundatfleke zu lebten. 
Die Orundentlastung wurde also in einem leidlieh 
liberalen Sinne aufrechterhalten und auch in liberaler 
Weise, wenngleich nicht ohne Bevorzugung einzelner 
Provinzen ausgeführt In Böhmen, Mahren und Schle- 
sien wurde dieselbe bereits im Juni 184!» nach einer 
ffir den Bauer äusserst günstigen Bewerthung und in 
weitestem Umfange vorgenommen, denn die ungari- 
schen Truppen standen drohend unter Görgey 's Führung 
an der Grenze Mährens, und es galt das Landvolk 
unempfindlich für die Reize der Revolution zu machen. 
Freilich, als diese Gefalir verschwunden war, fand man 
plötzlich, es müsse das Entlastungsgesetz mit un- 
parteiischer Strenge gehandhabt werden, uns es wurden 
dessen Bestimmungen in Böhmen und Mähren nach- 
träglich zu Gunsten des Adels abgeändert. In den so- 
genannten Erbländern wurde das Entlastungsgeschäft 
später in Angriff genommen und nicht in dem Um- 
fange wie für Böhmen und Mähren gewährt, indem 
der geistliche und Schulzehent von der Ablösung aus- 
geschlossen wurden. Aber auch nach verschiedenem 
Massstabe wurde die Entschädigung durchgeführt, 
während in Böhmen und Mähren die Entlastungs- 
summe von einem Bauerngute sich durchschnittlich 
auf 350 fl. stellte, wurde sie in Ungarn, obwohl der 
ungarische Reichstag die Unterthänigkeit und die aus 
ilir entspringenden Lasten unbedingt und unentgeltlich 
aufgehoben hatte, für eine Bauernsässigkeit od^ 
Session durchschnittlich auf 700 fL berechnet: eint 
Strafe für die politischen Sünden des ungarisches 



Volkes. Umgekehrt wurde in Oalliien,* wo dts Eni- 
lastungsgesohäft erst im Jahre 1858 aufgenommen 
wurde, die zarteste Rflcksicht gegen die Bauern geflbt, 
um nicht blutige Aufstände wie die des Jahres 184B 
wiederkehren zu sehen. Das war seit jeher so im 
schönen Oesterreich, dass man die Störrischen und 
Nimmersatten durch Brocken beruhigte» die aus dem 
Fleische der Friedlichen oder der Besiegten geschnitten 
waren. 

Es darf und soll auch nicht verschwiegen werden, 
dass eine so grundstürzende Umwälzung, wie die vom 
Reichstage durchgeführte Bodenreform, selbstverständ- 
lich nicht gleich in der ersten Zeit aus Wüsteneien eitel 
Paradiese schuf. Sowohl der Bauer, als der Adelige 
war so wenig für den geänderten, vollkommen selbst- 
ständigen Wirthschaftsbetrieb vorbereitet, beide standen 
in allgemeiner und fachliclier Ausbildung so tief unter 
dem erforderlichen Niveau, dass schon aus individuellen 
Gründen für viele das Aufhören der alten Gebunden- 
heit dem wirthschaftiichen Ruine gleichbedeutend 
war. Die Folgen waren aber auch allgemeiner Natur; 
vor allem steigerte die Orundentlastung die allgemeine 
Nachfrage nach Geld noch in hohem Masse. Die kleinen 
Grundbesitzer mussten ihr Bargeld auf die Ablösung 
verwenden, die Grossgrundbesitzer brauchten, um den 
Verlust der vielen unentgeltlichen Arbeitskräfte zu 
ersetzen und eine rationelle Wirthschaft einführen 
zu können, gleichfalls Geld; die Bodenrente und der 
Zinsfuss stieg in Folge dessen enorm, was auf Handel 
und Gewerbe seine Rückwirkungen hatte. Allerdings 
stieg auch, da die Zwangsarbeit aufhörte, die Nach- 
frage nach Arbeit, und der Arbeitslohn und die 



Steigende Wohlhtbenheit und die damit umehmeDd« 
Verbrtuohsnhigkeit der Landbewohner stattete wohl 
auf der anderen Seite der gewerblichen ProdoetloB 
wieder ab, um was dieselbe durch die Verthene* 
rung des Goldes und des Arbeitslohnes geschidigt 
worden war. 

Jedenfalls geht es nicht an, eine sociale Reform, 
welche Millionen erst zu Menschen gemacht, nach den 
kleinen Vortheilen und Nachtheilen abzuwigen, welche 
sie Einzelnen und einer kurzen Generation gebracht 
Die Befreiung des Bodens und seiner Bebauer von uner- 
träglichem, tausendjährigem Zwange ist eines der un- 
vergänglichsten Verdienste der Revolution, und hatte 
der constituirende Reichstag auch weiter nichts ge- 
schaffen als dies eine Gresetz vom 7. September, es 
müsste ihm für ewige Zeiten ein gesegnetes Andenken 
gewahrt bleiben in der Geschichte der österreichischen 
Volker. 

Um so bedauerlicher ist es, dass der Reichstag 
nicht auch an die legale Losung der ihm zugedachten 
Gewerbereform gekommen ist Vielleicht wäre auch 
sie aus den Trümmern der gestürzten Revolution 
gerettet worden, wie das Grundentlastungsgesetz, und 
hätte uns vor socialen Krisen bewahrt, die heute ein 
unübersehbares Unheil über die zum zweitenmale be- 
freite Gesellschaft zu bringen drohen. Die Absichten 
der Volksmehrlieit über die Neugestaltung der Ge- 
werbeverhältnisse waren während der Revolution un- 
zweideutig auf die Einführung voller (Sewerbefreihett 
unter gleichzeitiger Neuorganisation des Crewerbestandes 
gerichtet Nun kann wohl eine Regierung die erstere, 
unmöglich aber eine nothwendigerweise auf der freien 



Initiative ruhende Neuorganisation des Gewerbestandea 
decretiren. Sollte die socialreformatorisohe Saat, welelie 
die Revolution ausgeworfen hatte, aufgehen, so wäre 
es — wie die Dingo nach 1848 nun einmal lagen — 
nothwendig gewesen, dass zunächst eine an die frfiheren 
Verhaltnisse anknQpfondo obligatorische Incorporation 
aller Gewerbe vorgenommen, und zugleich das heran- 
wachsende Geschlecht durch eine möglichst breite 
Volksbildung, sowie auch durch gröndliche Fach- 
bildung für die Zeit der Gewerbefreiheit vorbereitet 
wurde. In diesem Sinne riethen auch der Magistrat 
der Stadt Wien, wie die neugeschaffenen Handels- und 
Qewcrbekammern ein.^) Allein, der Regierung, welche 
sich auf den Feudaladel, das Militär und die Pfaffen 
stützte, war es doch nicht um sociale Reformen zu 
thun, Sie stellte zunächst einmal die unleidlichen 
und haltlosen zünftigen Verhaltnisse, wie sie im 
Vormiirz bestanden, wieder her, w<miit sie wohl auch 
einem guten Theilo der (icwerbetreibenden nach Wunsch 
und Willen handelte, und that alles Erdenkliche, um 
die heranwachsende Generation der Gewerbetreibenden 
in der Concordatsschule ffir den Struggle of lifo 
kampfesunfahig zu machen. Als aber trotz der Rück- 
kehr zur Zunft das Gewerbe immer mehr und mehr auf 
der schiefen Bahn abwärts glitt, gab man nach einigen 
missglückten Experimenten die volle Gewerbefreiheit, 
d. h. man warf die Blinden und Lahmen ein- 
fach ins Meer und rief ihnen zu: „Schwimmt!'* So 
richteten die Socialpolitiker der Concordatsregierung 
das Kleingewerbe zugrunde, wie sie die Geld- 
bourgeoisie corrumpirt hatten. Es waren das genau 
dieselben Leute, welche heute von Entrüstung über 



die Bohidliehkeit des mobilen Capitales und Ton 
sooialreformatorisohen Plänen für das Gewerbe triefen; 
und es acheint fast, als ob das Handwerk thatsachlfeh 
nach dem Recepte der Fflnfzigerjahre Tollends todt 
curirt werden sollte. 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die Arbeiter- 
frage zu werfen. Die Revolution war in dieser Hin- 
sieht überreich an Anregungen: Maxinialarbeitszeit, 
Minimallohne, Schiedsgerichte, Gewerbeinspectoren, 
Arbeitsniinisterium, Coalitionsrecht, Kranken- und In- 
validitätsvorsorgung, sociale und politische Gleich- 
berechtigung, das waren die Wünsche, die auf aller 
Mund lagen, das war ein Programm, welches im 
Wesentlichen auch heute noch den festen Saulenbaa 
bildet, auf welchen sich die mitunter recht kunstvoll 
verworrene und von socialistischem Beiwerk über- 
ladene Architektonik der sogenannten Arbeiterfrage 
lehnt. Was aber der Arbeiterbewegung der Revolution 
von 1H4H ihre grosse, paradigmatische Bedeutung 
verlieh, das war eben ihr naiver Charakter; aus un* 
abweislichen Bedürfnissen hervorgegangen, strebte 
sie die Befriedigung dieser Bedürfnisse, die Lösung 
der offenen Fragen auf dem geradesten Wege mit 
den natürlichsten Mitteln an. Kein Dogma und keine 
krause Doctrin trübte den Blick, keine Scheidewand 
erhob sich zwischen den bürgerlichen und zwischen 
den proletarischen Freiheitskämpfern, und selbst nach 
dem unseligen August fand der Classenhass eigentlich 
keinen firuchtbaren Boden bei der Arbeiterschaft Die 
Gefahr, welche im October die gemeinsame Freiheit 
bedrohte, vereinte wieder Bürger, Studenten und Ar- 
beiter; nur die Feinde. der Freiheit, die Vertheidiger 



der wirthsohaftlichen Ausbeutung in den versohieden- 
sten Jacken» sie allein und nicht ein Stand oder eine 
Glasse waren der Gegenstand des Hasses. 

Nach der Niederlage der Revolution waren es 
ganz besonders die Arbeiter» welche die eherne Faust 
der Sieger auf ihrem Nacken zu spüren hatten. In 
Massen wurden sie zusammengefangen, und Unge- 
zählten von ihnen wurde der Lohn für ihre Theil- 
nahme am Widerstände der Demokratie im Stadt- 
nahen mit Pulver und Blei gezahlt Die Forderungen 
der Arbeiter wurden im Blute erstickt Eine blosse 
Prüfung derselben wäre wie ein hochverrätherisches 
Unterfangen erschienen; einen Punkt ^ Arbeiterfrage'* 
^ab es auf dem socialreformatorischen Programm 
der Contrerevolution nicht 

Es blieb einer späteren Zeit vorbehalten, den 
Arbeitern wenigstens wieder das Papagenoschloss vom 
Munde zu nehmen und in die Discussion über ihre 
gerechten Forderungen einzutreten. Vieles von dem, was 
den Arbeitern des Jahres 1848 als äusserster Wunsch 
in nebelhafter Form vorgeschwebt, mag heute erfüllt 
sein, allein, die Saat des Jahres 1848 ist auch hier 
noch, nicht in ihrer ganzen Fülle aufgegangen. Wäre 
auch jeder einzelne Punkt jenes ersten socialpoli- 
tischen Programmes längst fiberholt und überboten, 
der Geist der Solidarität aller Classen muss erst aus 
den Gräbern der „alten Achtundvierziger*' wieder 
auferstehen, damit ihr Vermäelitniss erfüllt werde zum 
Segen Aller. 

Vielleicht ist gerade jetzt der Lauf der Dinge in 
Oesterreich danach, diese Solidarität aller arbeitenden 
Classen auch auf einer anderen als der utopistischen 
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Grundlage des Soeiallsmiui früher als anderwirto 
erieugen; sind ea nicht gerade die Stitten der Ver- 
weaung, wo am ersten sich das neue Leben regt? 
Vielleicht wird die gemeinsame Knechtung wie ehedem 
die Reihen der Kämpfer wieder schliessen und zuletzt 
auch die Verächter der sogenannten bOrgerlichen 
Freiheit fiberzeugen, dass gesunde Socialreformen nur 
auf dem Boden der politischen Freilieit gedeihen 
können und dass der Kampf, den die Arbeiterschaf t gegen 
die sogenannten bfirgerlichen Freiheitsparteien ffihrtp 
nur das Interesse der unverbesserlichen Feinde des 
Volkes fordert; denn der Nachfolger der * freien 
bürgerlichen Gesellschaft ist nicht etwa, die Social- 
demokratie, sondern allüberall die Pfaffen*. und Adels- 
lierrschaft, bei welcher sich zwar das vielgelasterte, 
wucherische und ausbeuterische Grosscapital sehr wohl, 
der Arbeiter aber sehr Übel zu befinden pflegt« 

Ruimus in servitiuni. 

Gerade diejenigen Classen der Bevölkerung, welche 
im Jahre 1848 die Kerntruppen der Ft*eilieit bildeten, 
das gesammte Kleinbürgerthum, die alte Vorstadt- 
demokratie — ja — so schwer es kommt, es nmss gesagt 
sein — ein erschreckend grosser Theil der Arbeiter- 
schaft steht an den Blasbalgen der Reaction und 
facht das Feuer an, in welchem die Fesseln ihrer und 
unser aller Knechtschaft geschmiedet werden. Dieselben 
socialen Gruppen, welche einst die Vorkampfer der 
Freiheit waren, schaufeln seit Jahr und Tag gar 
emsig an dem Grabe der bürgerlichen Freiheit Das 
Grab ist fertig, und nach einem alten Wahrwort 
stürzen die, welche es gemacht, selbst hinein. Es wird 
aber die Freiheit aus diesen Grabern sich neue 

X • ■ k • r t Wl«««r KavalHllaii. |g 
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Kämpfer mit Donnersohall erwecken, welche das Werk 
des socialen Friedens unbeirrt dmrch Classenhass 
und Racenhass dort aufnehmen werden, wo es unseren 
Vorkämpfern im Jahre 1840 durch Dragoner und 
Grenadiere abgeschnitten wurde, nämlich bei den 
einzig und allein aus dem freien Willen und den 
wahren socialen Bedürfnissen der Völker Oesterreichs 
entsprossenen Grundgesetzen und bei dem unvergleich- 
lichen Verfassungsentwurf des constituirenden Reichs- 
tages, der allein die Basis einer gesunden volksthäm- 
liehen, von Nationalitätcnhader, Adels- und Pfaffen- 
herrschaft freien Socictät auf österreichischem Boden 
bilden kann. 



Noten. 
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1) Hur In den lombardlMh-Teneftanliehen OebtoCm fpb • 
«In« Qutiunlerthinigkelt Im Vormln nieht mehr» da dleteilM «ekon 
wihrend der Mheren franffleliehen Regierung daselbtl nnfgeliobea 
worden war. — t) Eine gelinde Bemening — wenlgttens Im Sinne 
einer gosettllehen Regelung der selirankenloten Bedrflekong — hatte 
•ehon Leopold I. durch das Robotpatent Tom Jahre 1690 rerraehl, 
welches die gesetzlichen Grcnxcn der bäuerlichen Leistungen fett- 
aetttc. In den weiteren Robotpatenten Ton 1717 und 17.18 wurden 
den Herrschaften alle willkürlichen Eingriffe In das Vermdgen der 
Unterthanen strenge untersagt Unter Maria Theresia wurde eia 
strenges Verbot der Einziehung Ton Rustiealgrönden seitens der 
Grundherren bei Strafe des doppelten Werthes erlassen, und den 
KreisSmtem die Aufsicht und Controle über das Unterthanenweeea 
sowie die Entscheidung Ton Unterthancnbeschwerden In erster 
Instanz überwiesen. Mit Patent Tom Jahre 1769 wurde die Voll- 
liehung der Ton der Grundobrigkeit Terhfingten körperlieben 
Züchtigung Ton der Torhergfingigcn, kreisimtllchen Bestätigung 
abhfingig gemacht Am 4. October i«7l wurde die Urbarialhof- 
eommission errichtet ,^ur standhaften Behebung der Ton Torlger 
Zelt her zwischen den Grundobrigkeiten und Ihren Unterthanen 
über die Robote und andere dahin einschlagende Schuldigkeiten 
obwaltenden Streitigkeiten, dann der aus 'einigen Orten daraus er- 
folgten Verminderung der Frohndienste und anderen dahin ein* 
schlagenden Schuldigkeiten**, auch wurde genau das Ausmnei der 
Unterthansschuldigkeiten an Abgaben und persönlichen Diensten 
festgesetzt Am 1. September 1781 erliess Joseph II. zwei Patente 
für die deutseh-böhmlschen Erblinder, das Unterthan- und das 
Strafpatent, Ton denen das erstere den Bauern die ReehtsTerfolgung 
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geiseii die Gnindobrigkeit lo erleiehtem« das andere die Strafgewalt 
der Herrsehaften in gebührende Schranken lu Terweisen euehte 
und diese an die Aufsicht und Genehmigung der Kreisämter 
knüpfte. Die wichtigste Bestimmung des Unterthanpatentes Tom 
1. September 1781 war Jedoch die Auftiebung der Leibeigenschaft 
in Jenen Lfindem (Böhmen, Mftliren, Krain, Galliien), wo sie noch 
bestand. Der Bauer wurde dadurch persönlich frei und es blieb 
bloss Jene Gutsunterthfinigkeit lu Recht, wie sie bereits seit dem 
17. Jahrhundert in den meisten österreichischen Erblftndem bestand. 
Jeder Unterthan wurde berechtigt, sich gegen eine blosse Anzeige 
zu verehelichen, unter Beobachtung der Conscriptionsvorschriften 
aus dem Territorium der betreffenden Herrschaft wegzuziehen und 
sich innerhalb des Landes überall niederzulassen. Durch ein 
weiteres Patent vom 1. September 1781 wurden die Obrigkeiten 
aufgefordert, den Unterthanen, welche das Eigenthum ihrer Grund- 
stücke erwerben wollen, dasselbe gegen billige Ratenzahlungen ein- 
zuräumen, worauf den Besitzern das Recht zustand, über ihr Eigen- 
thum bei Lebzeiten und Ictztwillig zu verfugen und dasselbe bis 
zu zwei Dritteln des Wertlies ohne obrigkeitlichen Consens zu bei asten. 
— 3) Im Beginne des 18. Jahrhunderts kam es anlässlich der 
erneuten Steuererhebungen unter den vollständig erschöpften 
Bauern nicht selten zu heftigem Widerstände und sogar zu Aufstand. 
Zu förmlichen Revolten kam es auf den Besitzungen des Klosters 
Brück in Mähren, ferner in Oberösterreich, Steiermark (wo der 
Oberlandescomiiiissär Graf Wolfgang Friedrich v. Wurmbrand von 
den wütlienden Bauern ermordet wurde). In Kärnten und Tirol war 
die Stimmung um Jene Zeit (1703 bis 1704) eine so schwierige, dass 
man „eine allgemeine Empörung der erschöpften Unterthanen fast 
unvermeidlich" hielt (A. Jäger, Tirol im Jahre 170", S. 82). In 
Vorarlberg kam es In der gleichen Zeit besonders unter den 
Bauern des Montafoner- und Klostertliales zu thatsächllchen Con- 
tlicten mit den Behörden, und es soll eine bis in den Vlntschgau, 
das mittlere Etsch» und Ober^Innthal reichende Bauern Verschwörung 
bestanden haben, welche einen Anschluss an die Schweizer Eid* 
i^ mossenschaft anstrebte. Der Successlonskrieg und die ewigen 
TürkenkricgCi welche zu Immer neuen Belastungen des Bauern- 
standes führten, konnten den Geist der Empörung, welcher am Be- 
ginne des Jahrhunderts überall sich regte, In den kommenden Jahren 
nicht besänftigen. Im Gegentheüe kam es gegen das Ende der 
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Rflgltmiiff Carl VL Aberall tn emeiiteB mad iMfUferoi Bai 
reroltfln, to 1717 bis 1726 bei WUheriiiff la OberOeterreieli «ad 
Ht Valentlii In NlederSeteireieh, 1722 Im EnnsbergerChal, wcielM 
WldenetiUebkelten «leb bis la die Seebiigeijabre hlniogen, 1714 
Im Salikammergute, 17SS bis 17SS In Oberkirnten (docb toll der 
Anhang dieser Empörung aueh bis Tirol gereicht haben), 1738 im 
steierischen Enns- und Palten thale und der Umgebung von Gras n.s. w. 
Man wird also Im Interesse der geschichtlichen Wahrheit gut daran 
thun, für die „Baueml>efreiung" der spfiteren Jahre nicht ausschliess- 
lich Ideale und etwas mehr nOchtemo Motive als ausschlaggebend 
ansunehmen. — 4) Die nachfolgende Skizse geht Im Wesentlichen 
auf F. V. Ilauer's „Praktische Darstellung des Unten answesent 
In NlederOsterreich** (nach der von Joh. Ileinr. Edlem v. Kremer 
bearbeiteten dritten Auflage herausgegeben und mit den neuesten 
Normalien vermehrt von W. 8. Ritter v. Pauly, Wien 1848) 
suröck. — 5) In Böhmen, Mähren, Gallzien besass der Adel das 
ausschliessende Recht auf den Besitz der Herrschaften (Guter mit 
Unterthanen, adeliger Guter); ll«>fdecrete vom 9. April 1813, 8. De- 
eember 1814 u. a. Wohl durften auch Unadelige Staatsgüter kaufen 
und einige Städte s«>gar adelige Güter erwerben, doch betrug der 
gesammte in Händen UnadoHger befindliche Besitz von Herr» 
Schäften keine 6'Vft. Vgl. „Der Fortschritt und das conservative 
Princip In Oesterreich** von Dr. S. Leipzig 1844, 8. Cft. * fi) Haner 
a. a. O., S. 84. Derlei Verfügungen des „Aufklärungskaisers**, die 
einfach Selbstverständliches wie eine Gnade gewähren, charakteri- 
slren treffender als ganze Folianten, auf welchen für moderna 
Menschen unzugänglichen Begriffsbahnen die Rechtsanschanungea 
Jener Zelt sich bewegten, und wie läpherlich es Ist, auf dieser Seita 
ernste socialreformatorische Absichten vorauszusetzen. — 7) Ein 
katholischer Priester — wer sollte das glauben? — der Grauer 
Archidlacon Johann Lycznl gab Im Jahre 1707 In der Univermi* 
tätsdruckerel zu Tyrnau ein Buch heraus „Iter oeconom. duodema 
itationum • • • ad Urbaria etc. formanda directum*^, In welchem er 
von dem unterthänlgcn Bauern In der folgenden anferbaullehcnt 
aber seiner Zeit offenbar vdir plausiblen Weise spricht: „SnbdIU la 
pagis, qui pr«>prie rustlei, laborlbus agrestibus utiumentam aaaiicü 
dicuntur. Inde natum etlaui de lls proverbium: 

Rusticus est quasi Rind, 
Nisl qu«»d slbi comua deslnt" — 
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8) Resolution Tom 6. November 1778« rgL Hiaer «• «• O., 
8. 44 ft — 0) Katfirllch konnte Ton einem rationellen Wirthtehafts- 
beCriebe aneh nieht auf den Ton Robotern bewirthsehafteten Herr- 
aehaftsgütcm die Rede sein, da die enwnngene Arbeit des Ro* 
boters in qualltatirer wie quantitativer Beiiohung hinter der des 
freien Taglöhncrs lurückitclit II. Kudlieh (Rüekblieko und Er* 
innerungen. Wien, Pest, Leipiig 1873, Bd. I, 8. 60) sagt: „Die 
Herrschaften hatten oft nicht so viel Nutscn von der Robot, als der 
Unterthan Schaden davon trug. Alle Robotarbeit war schlecht Die 
Bauern hielten sich eigens schlechtes Geschirr für die Robot Sie 
hielten kleine Wagen und kleines Vieh aus dieser Rücksicht Die 
Robot verhinderte deshalb den ökonomischen Aufschwung auf herr- 
seliaftllchcn und bäuerlichen Gründen.*' Nach Flotow (Anleitung 
zur Fertigung der Ertragsanschlägo I, 80) sind vier Frohntage und 
drei Taglöhncrtagc an Wcrth gleich; nach Jakob (Ueber die Arbeit 
leibeigener und freier Bauern 1815, S. 21) kommt die Arbeit zweier 
Taglöimcr der von drei Fröhnem und die Leistung eines Hof* 
pferdos der zweier Frohnpfcrde glcicli. „In der RegeP — sagt 
Röscher (System der Volkswirthschaft I, «9) — „ist die Hoffnung 
nicht bloss ein humanerer, sondern auch ein stärkerer Sporn. 
Wendet man aber einmal Zwang und Furcht an, so wirkt ein 
starker Zwang oline Frage mclir, als ein • schwacher. Wo man das 
ZüchtigungsrccTit des Frohnlierm abgeschafft hat, da ist der 
technische Werth der Frohndcn regelmässig kleiner geworden.** 
Es war also ein innerer /Widerspruch, die Leibeigenschaft ab- 
zuschaffen, die Robot aber fortbestehen zu lassen, und die Land- 
wirtliscliaft musste dadurch nielir geschädigt als gefördert werden* 
— 10) Siehe Hauer a. a. O., S. 364 ff. — 11) Ibidem S. 867. » 
12) Ibidem S. 368. - 13) Ernst Violand, die sociale Geschichte 
der Revolution in Oesterreich. Leipzig 1860, S. 38 ff. — 14) Kaiser- 
liches Decrct vom 23. Dccember 1817. ^ 16) Togoborskl, M. L. de. 
Des Finances et du Credit public de l'Autriche, de sa dette, de 
aes ressourccs financiercs et de son systöme d'imposition. Paris 1843 
tome I«', p. 1()2. — 16) Diese Scliätzung aus der Schrift: „Oester- 
reich im Jahre 1840 von einem österreichischen Staatsmannes» 
Leipzig, wird von Tegoborskl angezweifelt; die gleiche Schätzung 
(70 bis 80'Vu) findet sich aber auch in einem Aufsatze der durch 
und durch antirevolutionären „Revue österreichischer Zustände", 
Leipzig 1812 bis 1844, Bd. I, S. 41. Spätere, aus der Revolutions- 
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lelt •Uunmende Angaben beiilfam den Oetammtbetrag tM IM«v 
auf 80 bis 100«/« (Constitutton Nr. 11 Tom S. April 1848» a ISn. 
Auf die Frage ^was lahlt ein Merrriehlieher Bauerf* gicbt Amt» 
mann Frani r. M5rl In der radlealen lyConsUtntlon" (Xr. Zt tom 
27. April 1848| & 476 ff.) durch den Mund einet nleder5eter> 
reiehltchen Bauern folgende detaüllrte und In mehrfaelier Hlnaleiil 
lehrreiche Darstellung: ,ylch beeilte eine llalblehenwirthschaft» wosn 
14 Joch Aeckcr und 1*/) Joch Weinlandt nebet etwas Wiesen- und 
Oartenland gehArt, so dass Ich In Summe 17 V^ Joch Grund besltae^ die 
nach meinem Steuerbogen einen Jfihrilchen Reinertrag von 9$JZS fL 
C.*M. abwerfen sollen. Jeder weiss, dass der Reinertrag Im Steuerbogen, 
besonders was das Weinland anbelangt, viel lu hoch angesetit ist, 
aber Ich will ihn doch als richtig annehmen. Von dieser meiner 
kleinen WIrthsehaft iiiuss ich nun Jährlich Folgendes lahlen imd 
leisten: 

1. An Grund- und llaussteuer und Domestlcalbei- 

trag laut Steuerbücheis 12.1S ft C.-M. 

2. Für Kreisauslagen vom Gulden 1 kr. — .11 „ „ 

3. Für Milit2r, Vorspann und Einquartierung rechne 

ich über Abzug der Vergütung, die ich erhalte, 

nur noch 1.18 n n 

4. Im Winter müssen wir auf der Landstrassc 

Schnee schaufeln, wofür wir dem Pftchter be- 
zahlen • ... —.48 „ ,9 

h. An Zugrobot zur Kirche, Pfarrschule Jährlich • 
wenigstens ein Zugtag (bei grosseren Bau- 
lichkeiten noch viel mehr), das macht ver- 
werthet 2.24 n m 

6. Zu den Gemeindeauslagen muss Ich Jährlich bei- 

tragen (In manchen Gegenden steigt dieser Be- 
trag bis zu 6 fl. C.-M.) . ^«y I» • I» 

7. Die Gemeinderobot muss Ich mit dem Zuge 

leisten, da trifft mich mit Inbegriff des Weg- 
machens Jährlich wenigstens dreimal die Reihe, 
den Zugtag ä 2*24 fl. gerechnet, macht .... 7*12 i» ^ 

8. Weiters habe Ich beizutragen theils In Kdmerr, 

thells Im Gelde für den 

Schullehrer (ohne das Schulgeld zu rechnen) » 2M „ « 

Feldhüter -».20 » m 
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Kaehtwiehter —^4 11. 0.-1I. 

Yiehhlrten 4.84 «, n 

Kauehfanger — M n n 

FQr die Bicherheltiwaehe f.* m n 

Zur ArnienTenorgung — JM)tf m 

9. Zur Hermchalt habe ich su sahlen an Haut* 

und Grunddienst —.18 „ « 

An Zehcnt (wobei ich nur den sehnten Theil 

des Reinertrages reehne) 8.12 ^ n 

Für Zugrobot (die bei un» noeh sehr billig fflr 
immerwährende Zeiten abgeltet ist, sahle 

ich lährlich) 7.— •• n 

An Laudemium (Verftnderungsgeld), wo ich den 
Reinertrag nur su b^';, eapitaüsire und auf 
15 Jahre eine Veränderung reehne, entfällt 

auf 1 Jahr M8 n n 

An TodefifallsKeld'(Mortusr) nur die Hälfte vom 
Laudemium, ohne RQcIcsicht auf sonstige 
Taxen und die bedeutenden Stempelge- 
bQhrcn, entfällt auf 1 Jahr 2.61 „ ,, 

Meine Zahlungen und die zu Geld angeschlagenen 

Leistungen machen Jährlich eine Summe von . 67.61 fl. C.-M. 

Mir ble'bt also von meinem Reinertrage 88.28 fl. C.-M. 

nur mehr 25.47 fl. C.-M. 

leh sahle also beinahe 70%." Das ist noeh ein relativ günstiger 
Fall, und do^h erscheinen auch hier die von Tfgoborskl an* 
gexweifelten 70"/» vom Reinertrage. Ueber die Verbältnisse in 
Sclilesien giebt dasselbe Blatt etwas später (Nr. 43 vom 11. Mal, 
8. 632) folgende ziffermässige und kaum anzuzweifelnde Dar- 
stellung (unterschrieben von einem gewissen Dr. Wilh. Müller): 
„Nehmen wir einen Bauer der Grossherrlitzer Herrschaft, 
dessen Grundbesitz 30 Joch Aecker beträgt Ein solcher hat des 
Jahres folgende Abgaben: 108 bis 144 zweispännige Rossrobottage, 
2s FuHsrobottage, 2 Tage Schafwalehen oder Schafbaden, 3 Jagd- 
tage, 4 Klafter Holz zu schlagen, 6 Nachtwachen beim herrschaft- 
lichen Schlosse, 1 Stück Garn zu spinnen, 1 Gans, li Hühner» 
1 Schock Eier als Ehrungen der Obrigkeit zu leisten, 7Va kr. C.-M. 
Spinngeld, 1.44 fl. C.-M. Grundzins, 23.24 fl. C.-M. an landesffirst- 
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llehMi SiMiani m bciahleii. — Ein QroMfirtter aül 8 Us • Joek 
Onuid «Bd Bodra bat Jilirllcb 156 Fnitrobottige» 8 Slftck HAluMr 
«der QiiiM^ 8*/» kr. C.-M. Spinngeld» eia halbes Slftek Oani ra 
•plnnen« 1*2'/» fL C.*M. Onindiins und 6 fL C.*1L Oranditeoer ra 
entrichten« — Ein Hinsler, der nicht einen Fom breit Landes sein 
eigen nennen kann» robotet der Ilemchalt des Jahres 52 Tage. 
Der gew5hnliehe Kaufpreis einer Bauemwirtlischafl Ton obiger Be* 
«chaffenheit ist 2400 fl. C.-M. und der einer Grofsgirtncrsl 
600 fl. C.-M., so dass man ron enterer einen Reinertrag Ten 
120 fl. C.-M. und Ton letsteror einen ron 30 fl. C.-M. in den aller- 
günstigsten Fällen erwarten kann» da sich selten Grund und Boden 
lu b%f sondern meistens nur su 3**.« rerzinst Veranschlagt man 
nun die oben angegebenen Frohnden su dem Preise ron 20 oder 
10 kr., Je nachdem es Zug- cnler Handrobotuge sind, so machen: 

144 ZugrobotUge 48.— fl. C.-M. 

2ft Fdssrobottago • • • •* 4.40 „ ,» 

2 Tsgo Sehafliadcn -r-JSO « m 

3 JagdUge ^M ^ n 

4 Klafter Holx schlagen 5 45 kr. 3.— „ ^ 

1 Stflck Qarn spinnen ].— „ ^^ 

l Gans •..,. 1. — „ ^ 

9 HQhner 8.— „ n 

l Schock Eier ^.50 „ ^ 

Spinngeld . -..7Va „ ^ 

Grundzins* 1.44 „ ^ 

Landesfürstiiche Steuer . . 23^4 „ ^ 

Zusammen . 87*367» fl. CL-IL 

Und für einen Oirtler: 

156 FuBsrobottage 36.* IL C-IL 

3 Stück Hühner 1.. „ ^ 

Spinngeld — .8«.\ ^ » 

V'] Stück Garn spinnen «».30 ^ ^ 

Grundzins l^i;^ ^ ^ 

Grund- und Haussteuer , . . 6.— ,, ^ 

Zusammen • 44.36 fl. C-IL 

,,Iiiersu müssen noeh die Abrigen Leistungen, als: Straasea* 
gelder zum Baue der Besirksstrassen, als Schulgeld, die Gaben wm 
dem Krankenhaute des Kreises, die Leistungen an den Pfarrer, dto 
MlllUreinquartierung und Abgaben lor Bestreitung der Gemelad«» 
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bodürfhlfte cesehlagen werden. Thut num dies, lo erhöben sieh die 

Abgaben des Beuen mit 90 Joeh Aeeker ron 97M% 11. C.*lt. 

mindestem euf 100 fL and die eines Girtlers Ton 44.310 fl. C.*M. 

auf ftO fl. Zieht man diese 100 fl. C.*M. Ton dem- Reinerträge von 

120 fl. ab, so erübrigt der thStlge Bauer noeh 30 fi. C.*M. tum 

Unterhalte fQr sieh und seine Familie; der OSrtler aber, dessen 

reines Einkommen auf 60 fl. C.-M. angenommen wurde, erwirth- 

schaftot nichts, sondern muss noch von dem Verdienste seines 

Weibes und seiner Kinder sur Bestreitung die Ihn drückenden 

Lasten susetzen.** — Die „Allgemeine Oesterreicliische Zeitung" 

(Nr. 142, vom 22. August 1848) nimmt an, dass dort, wo noch das 

Feudal verhSltniss bestellt, der Bauer von 100 fl. durchschnittlieh au 

zahlen hat: 

An Fcudalabgabcn 24<^„ 

Kirchen-, Schul- und GebSudcsteuor 10 ^ 

OrundHtouor . . • 18 „ 

Naturontriclitungon tn'den Rtaat'(fiinqnaftibrung) ... 4„ 

ungcftctx liehe Entrichtung an Ileaiiite ...... . . . M „ 

Zusammen . 64"/u 
Das ist w«>lil die allergünstigste Berechnung die wir finden. 
Dr. Jellinck berechnet Im selben Blatte (Nr. 1.H7 vom 17. August, 
8. 106H), dass der Bauer in Ocsterrolch vom Reinertrag OO^^/o Ab- 
gaben XU entrichten habe. Aus alledem geht wohl hervor, dass 
der Ansatz der Qcsammtlasten mit 70"/o keineswegs als exor- 
bitant anfechtbar ist. — 17) Togoborski a. a. O., I, 8. 10. Vgl. 
über den Zustand der österreichischen Landwlrthschaft auch die 
Artikel: „Die österreichische Monarchie In Bezug auf ihre materi- 
ellen Kräfte und ökonomischen Verhältnisse" in der „Gegenwart" 
(Leipzig, 11. Bd., 8. 811 bis 886). — 18) 
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Die Zahl«» aind fftr Oattamleh nach Bprlngar, fftr 
naeh Förttor «Bd r. Weber (vgl. T^goborvlil a. a. O., I, 
S. 116)| fOr WArttemberg und dat. KAnlgrelch Saehaen naeb Die» 
terlel [Suttitliiche Ueberileht der wiebtigsten Oegenstinde dea 
Verfcehrea und Vorbrauehoa Im deuttchen Zollverelnei iwelte Fort* 
Mtiung, Berlin, Puten und Bronibcrg 1844, 8. 271 und 8. 272) be- 
rechnet, und bexlelien sich auf die Zelt kuri vor 1840. — 19) Ea 
betrug die Produetion an Weisen und Roggen In Oesterreleb 
<nach Springer) pro Quadratiiieile 1S.7H7*6 Wiener Metten » 
2I.U00 preuMisehe Scheffel. Die Produetion an Weisen und Kon 
in den Lfindem des Zollvereines betrug um die gleiche Zelt (1840) 
nach Dletorloi (a. a. 0., S. 281): 

In Luxemburg • . 14.400 preusHlsche Scheffel pro Quadratmeile 
„ Prcussen .... 16.700 „ n n n 

„ Bayern .... 20.000 „ n n n 

„ KurhcMien • • . 20.000 „ n n n 

„ Oestorrelch • 21.0«K> „ w m. tt 

„ K6nigr. Sachsen 22.000 ^ n n n 

WPPO 22.000 H n n n 

Grhrsth. Hessen 22.400 ^ n n n 

^flftsau . . • • . 2*$.000 „ fff 19 f» 

Thüringen . . . 20.000 m n n n 

Frankfurt . • . 81.600 « n » n 

Baden 82.C00 « m i. •# 



19 
19 
99 
99 
99 



H 



I, Württemberg . • 34.20 > „ ' 9t 9t 9 

20) Der Werth der JibrUehen Oeaammteinftibr. (iiaeb 
der Edelmetalle) betrug Im aehnjihrigen Durebaebaltle von 1881 

bis 1840 . • . . . 8 6,78 7.4at I L C.-1U 

hiervon waren Industriegegenstinde, und swar: 
Rohstoffe, Halbfabrikate, Fabrikate, Kunstgegen- 

stände u. s. w« 89,829.017 IL C^K. 

Natur- und landwirthschaftllche Producta- . > 46,408.472 „ »_ 

(vgl. L. V. T^goborskl, Uebersicht des (Vsterrelchischen Handel« 
in dem elfjährigen Zeiträume 1831 bis 1^41. Wien 1844, 8. 16ft). ~ 
21) Dieselbe betrug mit RQcksicht auf die landwlrthsehafllleb 
Producte Im Jährlichen Durchschnitte des genannten Decennlui 
10,608.187 fl. C.-M. von einer Gesammtausfuhr von 70,021.829 IL^ 
<1. I. 21*0%,. Die Mehreinfuhr der Natur* und landwlrthschaftllchen 
Erseugnisse betrug sonach Immer noch 26,742.000 fl. (T^goborskl^ 
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üebenloht, 8. 16 ft). - t7) Erntl VIoland, Die loelalo Oatohlohto 
der Rerolutton In Oetterreleh. Letpitg 1860, 8. 86. — 28) Der 
offtelelle ^Bericht Ober die dritte allgemeine (Vsterrelcliliiehe Oe- 
werbeattSBtellung in Wien 1835", IL Bd., & 815. — 24) Rede 
des Abgeordneten Blttner im eonetituirenden Reieliitag 1848 an- 
lässlieli der Debatte Ober den KudÜch'sohen Antrag. Siehe M^er* 
handlungon des österreichischen Reichstages nach der stenogra- 
phischen Aufnahme", I. Bd., S. 5G6. — 35) Gfthrlng, „Der Bauern- 
atand in Galizien." — Revue Österreichischer Zustände. Leipzig 
1842, L Bd., S. 196 ff. — 26) Dr. H. Meynert, Geschichte der 
Ereignisse in der österreichischen Monarchie während der Jahre 184^ 
und 1849 und ihre Ursachen und Folgen. Wien 1853, S. 95. — 
27) „Verhandlungen des österreichischen Reichstages", L Bd., 
8. ß4ß. 



Voten zum zweiten CapiteL 

1) Der Anstoss hierzu ging von der im Jahre 1719 gegrün- 
deten „kaiserlichen privileglrten Orientalischen Compagnie" aus, 
durch weiche sich Wien rasch zu einem BaumwoUonmarkte ersten 
Ranges aufschwang. Schon einige Jahre später begegnen wir in der 
Nähe Ton Graz der ersten „landesbefugten" Barchent- und Canevas* 
fabrik; auch in Böhmen nahm die Baumwollcnnianufactur, zumal 
die Kattundruckerei einen raschen Aufschwung. Namentlich war 
es aber Niederösterreich, das an dem Emporkommen dieses In- 
dustriezweiges hervorragend betheiligt war. 1723 hatte die Orien- 
talische Compagnie in Schwechat bei Wien eine Fabrik errichtet, 
and 1720 wurde ihr fflr 15 Jahre das Privileg crthoUt, In Ober-, 
Nieder- und Innerösterreich Baumwollwaarenfabrlken, Spinne- 
reien, Weberelen etc. zu t-rrichten. Noch Im gleichen Jahre begann 
die Schwechatcr Fabrik Ihre Arbeit, aber sie prosperlrte nicht in 
der gehofften Weise, denn ihr wiederholt erneuertes Mono|H>l 
wurde nicht geachtet, und ungehindert entstanden In Oestorrelch 
zahlreiche, zum Thoile noch heute bestehende Concurronzuntor- 
nchmungen wie in Schwechat, Pottendorf, Truniau, Frieden, Ketten- 
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hof, Ebrelohfdorfl; 81. POlten ote. DI« Krtog« d«r tharttoiiehf 
Epo«lM warmi d«r Industrie Aberiiaupt nlehti weniger tb tfimllc; 
trottdem nahm die Baumwollenmannfaetur dareb die FOrdenag 
der Kaiserin In Mhmen eher m als ab, und In NIederfistenrcM 
lihlte man am Ende des Jahrhunderts Ober 100.000 Handtplaacr. 
2) T^goborskli Des FInanees et du Credit publle de l'Autriehe «tCi, 
tome I, eh. t. —> 3) 1800 eine Baneosettel-TIIgungssteuer, verbaadra 
mit ErhAliung des Sali- und Tabaksprelscs, des Post» und Zoll« 
tarifes, sowie mit der Verpflichtung sur Repunsirung allen Silben; 
1810 eine lO'Vnlge Vermögenssteu'er sur Dotlrung der Ein- 
Iteungsschclne ete. Tegoborskl, a. a. O. — 4) Beer, Die Flnansca 
Oesterrelchs im 10. Jahrhunderte. Wien 1877, 8. 9. - 5) Siehe 
Dr. A. Fournier, Gents und Cobcnzl. Wien 1880, 8. 234 ft — 
6) Vgl. zu diesem Gegenstände: 11. Resehauer's „Geschlehte 
des Kampfes der llandwerkcrzQnfte und der Kaufmannsgremlen 
mit der Osterreichisclien Bureaukratio". Wien 18b2. — 7) Der Ver- 
hältnissberechnung liegt die Annahme xu Grunde, dass Im Durch« 
sclinitt des Jahres 1810 420*6 fl. Bancoscttel ■• 100 fl. C.«M. waren. 
Vgl. Togoborski, 1. c. I, 8. 14. — 8) Da es Jedem gestattet war, 
aucli xflnftige Gewerbe gegen blosse Anmeldung zu treiben unter 
der Bedingung, dass man bloss einen einzigen oder mehrere ria« 
seine Artikel dieses Gewerbes erzeuge, so riss Im Handwerke eine 
Arbeitstlieiiung ein, wie sie bei Toller Oewerbefrelhelt nirgends 
eintrat (Reschauer, a. a. O., 8. 204). — 9) Die Aufteilung der 
ersten Dampfmascliine fällt In Oesterrelch in den Beginn dei 
Jahrliunderts, die grossen Fortschritte in der Verwendung der 
Dampfmaschine geliören aber dem dritten Decennium an. Im Jahre 
1841 gab es In ganz Oesterreich 231 Dampfmaschinen (SchlffN 
maschinen und Elsenbahnlocomotlven nicht eingerechnet) nüt 
2039 Pferdekräften; bis 1862 hatten sich diese auf 671 Masehlnea 
mit 91 2H Pferdekräften Tcmiehrt Auf Kiederiteterreich entfieles 
Im Jahre 1841 Im Ganzen 66 Dampfmaschinen mit 768 PferdekrifleB, 
dieselben hatten sich bb 1862 auf 136 Maschinen mit 166S Pferde- 
kräften vermelirt, was einem Jährlichen Durchschnittszuwacha voa 
6*7 Maschinen und 117*4 Pferdekräften gleichkommt Zur IllustraCioa, 
wie sicli der Maschinenbetrieb auf die einzelnen Industriezweige 
vertlieilte, diene naclisteliende Ueberslcht Ober die Im Jahre 1841 
In der Asterrelchlschen Monarchie In Verwendung geatnadeae 
Dampfmaschine: 
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Induttrieiwelg 



Dampf* 
maseliine 



Pfsrd^» 
krifle 



• • • 



Bei^bau' 

Steiniiietzftfbeltcn 

Porzellan- und Emailfabrikon 

Ifochofengeblfise 

Streck- und Walzwerke 

Stalilwaaren-, Schrauben- und Kfigelfabriken 

Gescliötz- und Gewehrfabriken 

Münzprägung 

Flachsspinnereien 

Baumwollspinnereien 

Schaf Wollspinnereien 

Sehafwollwaaren- und Tuchfabriken 

Seidenspinnereien 

Kattundruckercien • 

Appretur und Mango 

Lederfabrikation • 

Papierfabriken 

BuchdruckCreien .- • • 

Maschinenfabriken • • 

Holzschneidewerke 

Wasserhebungsanstalten 

Fluf^s- und Ilafcnräumung 

Mahluiöhlen 

Oclpressen . i • • • 

Kerzenfabrik »n - • • • • 

Rolir* und Rubenzuckerfabriken • • 
Cicliorienkaffee* Erzeugung • . • • • 



Zusammen • 



Ungarn und SiebenbQrgen • • 



• • • 



• ) 



S2 
1 
2 

10 

2 

4 

3 

2 

1 

85 

19 

40 

1 

t1 

6 

1 

4 

8 

6 

6 



4 



4 

2 

14 

2 



28t 



8 



I 



478 

2 
6 

122 
60 
40 
28 
28 
8 

857 

170 

815 
8 

188 
54 
10 
02 
18 
25 
20 

158 
82 

195 
28 
22 

115 
8 



2939 



80 
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10)llaehfolc«id«T^beIle glabt alncaTaiiiaieh dar 
daa Eiaenbaluuiataea in Oastarraleh mit dam dar aadarea 
naab dam Stande daa Jahraa 1840r 



L a n d 


Betrleba- 

eHiffnungder 

ersten Eisen* 

bahn 


Linge des 
Eisenbahn« 

nettes Im 
Jahre 1840 

In Kilo- 
metem 


Entfallen auf 

1 Jahr durah- 

sehnItUleh Kilo- 

bieter 


4 

Oroaabritannlan und 
Iriand 

. Oaatarralab-Ungarn 

nrankreleh 

DetttMhland 

Belgien 

i 


1826 
1828 
1828 
1836 
1836 


1348 
144 . 
497 
640 
336 


1 

80 
12 

4iy, 

108 

er 



11) Tgl. stt diesem Pnnkte swal — im Lobe 
raleblsehen Verhiltnlsse natfirlleb weit Abarhaltena — AvMtie in 
der „ReYue Asierrelehlseber Znstinde", Lelpsig 1812; L Bd^ nnd 
iwar „Das teterrelehlsehe Elsenbahnweaen", 8. 117 ft «nd ,yOeslar> 
relehs Bonau-Dampfoeblffahrt", 8. 227 ft — 12) Gasebiehte dm 
Kampfes der HandweriEersfinfte ete^ 8. 103 IL — - 13) Reaehatteik 
a. a. O, 8. 173 f. — 14) Ibid. & 108 o. a. a. O. — 16) Der Be- 
reehnung liegen au Grande das „VcrselehnlM deren hier in Wien 
befindliehen Handwerclierf Gewerb und Profemlonen, und mit wa« 
für einem Quanto selbe In dass Jährliche Mltleyden gesogen, auch 
ein und anderer Profession Ansahl rermehrt werden könnte" a« 
dem Jahre 1728, und „der k. k. Residenzstadt Wien Commerelal* 
Schema'*. Wien 1780. Wir haben nach diesen iMiden Quellen ailt 
Zugrundelegung der beute • Ablieben Gewerbeeinthellung nach« 
folgende Tabelle entworfen. 



S«iili«rt WIotmt R«volatlMi. 



n 
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1728 
Zahl der 



i 



S 






•S 



1780 
Zahl der 



o 






Der Leibee- and Krankenpflege* 
(Leiehenbestattung) 

Der Steine und Erden 

Der Metailbe- und Verarbeitung 
(oline Instrumente, Werkieuge, 
Maschinen ote.) 

Zur Enougung von Instrumenten, 
Werkzeugen, Maschinen und Appa- 
raten 

Chemische Industrie, Erzeugung von 
Mischungen etc 

Textilindustrie 

Papier- und Lederindustrie und Ta- 
peziererarbeit 

Gewerbe der Holz- und Schnitzstoffe 
des Rohres und der Borsten • • . 

Gewerbe der Xahrungs- und Qenuss- 
mittd 

Gewerbe der Beherbergung und Ver- 
kilstigung (ohne Gastwirthe) • • . 

Bekleidungsgewerbe 

Reinigungsgewerbc 

i Baugewerbe 

Graph isclie Gewerbe und KDnstler- 
betricbc 

Kunst- und llandelsgärtnerel • • . 

Gewerbe der Leucht- und Heizstoffe 
(Seife und Waelis) 



Zusammen Industrialgewerbe • 



6 

7 



19 

11 

t 

16 

11 

8 

16 

8 

11 

1 

6 

4 
t 



93 
96 



226 

92 

24 
228 

167 

206 

262 

106 

606 

16 

80 

80 
110 

42 



121 



2416 



2 

8 



46 

9 

2 

26 

11 

10 

9 



8 



164 



54 
123 



I 



686 

112 

21 
660 

186 

196 

192 



2 


41 


14 


266 


2 


23 


6 


184 



42 



2464 
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Da uiitMr den G«w0rb«a dm Jahns 1728 «20 BaldaBfUirika* 
toTM^, nntar denen dai Jahm 1780 120 Fabrik« TanditodflMr 
Branehan sieh baflnden, vnd da weiten die Oirtner nnd Waeharidwr 
Im Jahre 1780 nlehl angefflhrt sind« so erhill man mit Abrsehnn« 
dlsMr Ziffern folgende Verglclehsangaben: 

Zahl der 
Gewerbeswelge Gewerbetreibenden 

Im Jahre 1728 .... 116 2214 

Im Jahre 1780 .... 164 2S44 

Eine ausfflhrliche Behandlung des Verhiltnlsses iwlsehsa 

«Handwerk und Orosslndustrle In Wien 1700 bis 1850^ rom 

8. Mayer siehe Im «Wiener Communalkalender and Stidtisehn 

Jahrbuch 1889". Wien, 8. 231 bis 278. — 16) So — am nor einig» 

Beispiele su führen — der Hof- und b&fgerllche Schlosscrmeiiler 

F. Oohde, der MInnerschuhmaeher Demmer, der Hofuttlcr 

F. N. Koller In Wien, die alle Je 80 bis 40 Stückmeister, ansMr 

ihren Gesellen beschlftigten. VgL «Bericht über die dritte allg»' 

meine österreichische Gewerbeausstellung In Wien 1846", 8. 276^ 

601, 890 u. X. a. — 17) Statistische Uebcrsicht der Berolkenmg 

der österreichisch-ungarischen Monarchie. Stuttgart und Tfibingea 

1841, S. 362. — 18) Vgl. den «Bericht über die dritte allgemefaie 

(österreichische Gewerbeausstellung, S. 289 und 298. — 19) Die 

Bijouterie- und Eniallarbeiten, sowie die feinen Metallwaara 

standen in Wien noch weit hinter den auslindlschen, namentlidi 

französischen Eneugnissen surück, die Leder- und Lederwaam- 

erzeugung war einer der unvollkommensten Crewerbsnreige ia 

Oesterreich überhaupt |Bericht 671]. — 20) „Es ezistirt in Wien 

kein bedeutenderes Geschäft, bei dem nicht Cavaliere dureh lange 

Zeit Schulden hätten, welche erst nach Tlclfachem Angehen besahlt 

werden" |Violand, Die sociale Geschichte der Revolntion ia 

Oesterreich, S. 26 f.] «Was die Grossen von den ärmeren Zfinflea 

an nöthigen Arbeiten beziehen, das nehmen sie nur zu häufig 

auf Jahrelangen Credit, und bedenken nicht, dass der gemeine 

Mann das haare Geld so nöthig hat wie das tägliche Brot, am es 

ohne Unterlass umkehren und zu den erforderlichen Zinsen 

bringen zu können. Man verlange z. B. In Wien bei was immer 

für einem Gewerbsmann, der ein etwas ansehnliches Geschäft 

betreibt, seine Contobücher einzusehen, and man wird staunen vnd 

schaudern, wie niederträchtig die arbeitende Classe von dem Zehr- 
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Stande vnd Tornehiiilleh von der Adeltwell behandelt wird. Es 
gehört wahrlieh sum hohen Tone, sieh seine Equipage oder aneh 
nur einen Fraelc ansusehaffen, ohne Ihn lu befahlen oder ohne 
sich Aber Jahr und Tag mehr als die Hftlfte des Betrages gewaltsam 
abnöthigen su lassen. So soll der erste Kleidermacher in der 
Residenz über eine halbe Million Schulden einzufordern haben, von 
denen er In sehn Jahren kaum mehr als 10.000 fl. erzwingen mag^ 
[Sociale und politische Zustände Oesterreichs mit besonderer Be- 
ziehung auf den Pauperismus. Leipzig 1847, S. 161]. — 21) Rück- 
blicke auf die Gemeindeverwaltung der Stadt Wien In den Jahren 
1838 bis 1848 von Carl Weiss, Wien 1876, S. 34 f. — 22) Vgl. die 
„Aemtlichen Verhandlungsprotokoile des Qemeindeausschusees der 
Stadt Wien vom 25. Mai bis 6. October 1848, s. 1. e. a. S. 11, IC, 
2^, 48 u. a. V. a. O. 

IToten zum dritten CapiteL 

1) 1792 gab es In Wien 28 Druckereien, 1804 waren diese 
auf 24 gesunken, und im Beginne der Vierzigerjahre gab es nur 
noch 21. — 2) Im Jahre 1846 gab es in der Monarchie (mit 
Ausschluss von Ungarn und Italien) 100 Runkelrübenzuckerfabriken. 

— 3) 1839 betrug die eingeführte Quantität über 480.000 Wiener 
Centner, und bis 1844 stieg sie noch um 26%, während ein Export 
überhaupt nicht stattfand. — 4) Siehe Bericht über die dritte all- 
gemeine österreichische Gewerbeausstellung, S. 268 ff. — 6) Die 
Einfuhr an Waffen war von 1S36 bis 1844 von 24.841 fl. auf 
36.837 fl., d. 1. um 48% gestiegen, während die Ausfuhr in der 
gleichen Zeit von 40.648 fl. auf 31.260, d. i. um 23% gefallen war. 

— 6) Es betrug in Gulden C.-M. 

Einfuhr Ausfuhr 
an Maschinen und Maschinenbestandtheilen 

1835 120.414 42.203 

1836 92.657 39.787 

1837 298.073 63.994 

( 1838 344.897 46.752 

: 1839 350.674 49.232 

1840 346.377 47.439 

1841 343.766 36.832 

1842 351.094 45.951 

1843 306.710 58.762 

1844 365.696 53.780 

, . (Steigung 203%) (Steigung 27%). 
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AniMrdeiii wurdtn llaiehln« nnd Maielüawib MtiwdtMli^ 
w«leh« im Umfange der i« dem Merreleliiselieii ZollTerlMmde ge- 
Mrigen Linder noeh anbekannt waren, dann welehe Einwanderer 
mit tleh braehten» lowie aveh Modelle ron Matehlnen ftberlianpl 
eingeffihrt: 

1841 im Werthe ron 77.686 IL 

1842 M M M 98.888 ^ 
1848 „ „ „ AbMO „ 
1814 „ „ „ 188.451 „ 

Vergleiehe Aber den Stand der Industrie den Artikel «JHe 
teterrelehisehe Monareliie in Beiug auf ihre materiellen Krifle nnd 
Akonomisehen Verhältnitte" In der MOegenwart**. Leipxig« XL lULt 
8 811 bis 886. — 7) Die Angaben fiber die Papierfabriken sind 
dem offieiellen ^Berichte fiber die dritte allgemeine Merrelehiscbe 
Oewerbeausstellung in Wien 1845 (Tab. su 8. 712), diejenigen fiber 
die Baumwollspinnereien den amtliehen „Tafeln sur Statistik der 
tetecreichisolien Monarchie^ (1846) entnommen. Des Interesses 
halber geben wir hier die Rohziffem. Es waren also in simmtliehen 
österreichischen Papiermanufacturen und Baumwollspinnereien 
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besehlftigt 



I 



u 

% 

B 

3 



I 



fl 

s 


S 

ä i 

N 8 

8 


1.640 


10.728 


814 


1.181 


102 


950 


85 


395 


87 


408 


469 


3.533 


1.522 


11.691 


61 


394 


40 


363 


1.087 


6.396 


283 


2.090 



KlederOsterreiehj • . • • 
OberOsterreleh j. • • • 

Steiermark 

Kärnten nnd Krain . . 

Kfistenland 

Tirol 

Böhmen 

Mfthren und Sehleslen • 
Oalizien ••••.•• 
Lombardie ••.'••• 
Venedig 

Zusammen • • 



70 
26 
13 
8 
2 
36 

211 
36 
24 

162 
69 



4.274 

446 

378 

107 

185 

1.296 

5.306 

201 

235 

3.024 

1.086 



4.809 
421 
475 
203 
136 

1.768 

4.863 

132 

88 

2.33S 
771 



647 i 16.533 

I 



16.001 



5.590 



38.124 
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8) MDantellung der VerteMuiig und Einriehtaiig der Baiim* 
wollenspinnereifabrlken in KfederOsterreieh'* tob Dr. J, J. Knoli, 
Wien 1843. — 9) Knolx, 1. e. a 14. — 10) Knoli, L e. 8. 24. — 
11) Ibidem. — 12) Knolx, L e. a 27. — 18) Ibidem, a 80. — 
14) Die Conetitution Nr. 18 vom b. April 1848, a 188. — 18) a) Consti- 
tution Nr. 20, a 289; nach Nr. 14, a 169 ff. gar nur 2 bis 3 fl. C.-M. 
VgL ausserdem: ConstituÜonelle Donauzeitung Nr. 27 vom 30. April, 
8. 23Ö. — bj Höger, Die Geschieh te eines österreichischen Arbeiter- 
vereines. Wien 1892, a 67 und 69; Constitution Nr. 27, a 413. — 
cj Berechnet nach den Detailangaben bei Knolz, J. J. Darstellung 
der Verfassung und Entwickelung der Baumwollspinnereifabriken 
in Niederösterreich. Wien 1843. — äj Constitutionelle Donauzeitung 
Nr. 29 vom 30. April, S. 236. — e) Bericht über die dritte allge- 
meine österreichische Gewerbeausstellung. Wien 1846, S. 700. — 
f) Constitutionelle Donauzeitung Nr. 19. vom 12. April. Wochen- 
lohn mit Verpflegung 6 bis 10 fl. W.-W., d. i. 2 bis 4 fl. C.-M. — 
ffj Constitution Nr. 45 vom 13. Mai, S. 16.— hj Knolz, a. a« O. 

— ij Constitution Nr. 46 vom 16. Mai. — kj „Gradaus" vom 30. Juli; 
nach der Constitution vom 16. Mal hätte der Wochenlohn 3 fl. C-M.* 
betragen. — Ij Allgemeine österreichische Zeitung Nr. 63 vom 
2. Juni, S. 736. — mj Constitution Nr. 46 vom 16. Mai, 8. 669. 
Allgemeine österreichische Zeitung Nr. 63 vom 2. Juni, 8. 736. — 
nj Constitution Nr. 46 vom 16. Mai, 8. 669. — oj Ebenda. — 
p) Constitution Nr. 46 vom 16. Mal, 8. 668, ferner Allgemeine öster- 
reichische Zeitung Nr. 63 vom 2. Juni, 8. 736. — qj Constitution, 
Nr. 46 vom 16. Mai. — rj Angabe von Kees aus dem Jahre 1842. 

— 16) Constitutionelle Donauzeitung Nr. 29 vom 80. April 1848, 
8. 233 t — 17) Vgl. die Lohnliste in Louis Blanc's „Reform der 
Arbeit''. — 18) Durchschnittsiiiarktpreiso der wichtigsten Nahrungs« 
mittel in Wien während des Decenniums 1838 bis 1847 in C.-M. Siehe 
Tab. 8. 263. — 10) Es giebt mehrere Schätzungen des Fleischconsums 
in Wien aus Jener Zelt. — Dieter ici (Statistische Ueberslcht der wich- 
tigsten Gegenstände des Verkehres und Verbrauches im preussischen 
Staate und im Zollvereine in dem Zeiträume von 1837 bis 1839. 
Erste Foi t<ictzung, Berlin 1842, 8. 167] berechnet den Verbrauch an 
Rindfleisch pro Kopf auf 161 Pfund, und meint, es wird „dleTotal- 
fleischcjnsumtion excluslve Fische, Wildprct und Goflögel mit 
300 Pfund pro Kopf wahrscheinlich noch unterschätzt sein. Tf ge- 
be rskl (De Finances II, 28) berechnet nach den Ergebnissen der 
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niederOfterreichiBehe Metten in Onlden ond Krtfftaer 






I 



1888 
1889 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1846 
1846 
1847 



222 

2*65 

3-18 

36 

3-29 

2*61 

2-30 

311 

4*24 

662 



1*34 

2*3 

217 

2 

1-67 

2-2 

1-36 

3*02 

3-9 

4 25 



1-63 

219 

243 

2-16 

2*40 

2*28 

22 

210 

2-46 

4*11 



1*22 
1*48 
1*61 
1*41 
1*48 
131 
1*10 
1*31 
212 
3*4 



1-7 

1*24 

1*36 

1-30 

1*28 

1-23 

1*12 

1*22 

149 

27 



246 
3-56 
417 
363 

412 
6*22 
4-11 
4-22 
6-61 
7*67 



3-28 
3*36 

3*46 

3-11 

3*40 

6-24 

361 

3*67 

6 

7*16 



3*36 

4-4 

4^4 

3*68 
6-20 
6-17 
4-32 
4-46 
6*18 
8*63 



2-82 

2^ 

2-44 

8 

8*42 

814 

8*17 

8-81 

4*36 



1-38 
1*66 



2tO 

2-19 

3-1 

r36 

2-19 

3 

8-10 



Jahr 


Reis pro 
Centner 


Kartoffel 
pro Hetzen 


Rindfleisch 
fisterr. Pfund. 


Wein Bier 


pro MaM in Kn. 


1838 


14-47 


0*38 


r 

0r9 


•»/i-« 


T'/i-V/. 


1830 


16-23 


0-49 


0*9 


»Vi-« 


vU'V;, 


1840 


1610 


0*63 


09 


• —4« 


tVl-t»! 


1841 


16-20 


0-41 


0*9 


T»/,-«« 


ty«-«v, 


1842 


1438 


1-7 


Oi> 


« -48 


t -«V« 


1843 


1610 


1-8 


«-•v* 


4»/,-4l 


t'/«-«»/. 


1844 


18-49 


0-46 


09 


»V«-14 


TV«-*/« 


1816 


1827 


041 


09 Vi 


10 -16 


• -•»/• 


1846 


1817 


112 


010 


10 -IS 


• -n, 


1847 


18*34 


28 


0-10 


T»/4-« 


• -•»;. 
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Behlaehtiteiier den CoBsam an Fleiseh Im Deoennlnm der Vleniger* 
Jahre auf 121 Pfund pro Kopf; ^tzt aber hiniu» daie sieh der Contnm 
nach seiner Meinung hAher herausstellen wflrde, wenn das Fleiseh 
nicht nach dem 8tücli, sondern nach dem Gewicht versteuert wflrde ; er 
glaubt nicht su irren, wenn er den Jahresconsum auf ISO Pfund pro 
Kopf veranschlagt —20) Nach Ofi lieh „Geschichtliche Darstellung des 
Handels, der Gewerbe und des Ackerbaues der bedeutendsten handel- 
treibenden Staaten unserer Zeit" (Statistische Tafeln 182) betrug um 
1842 der Consum an Indischem Zucker in Grossbritannien (ohne Ir- 
land) 21*3, Belgien 8*2, in den Niederlanden 8, in Deutschland (ohne 
Oesterreich) 7-6, Dänemark 7, in der Schwell 6, In Frankreich 6*1 , 
in Portugal 6, in Spanien 3*7, in Irland 3*6, In Schweden und Nor- 
wegen 2-7, in Russland 1*8, in Oesterreich 1*7, In Italien 1*7, in 
der Türkei 0*54 cnglisclie Pfund pro Kopf. Es ist hier Jedoch nur 
die Consumtion an indischem Rohrzucker, nicht die an Runkel- 
rfibenzucker berücksichtigt. Der Jährliche Verbrauch an letzterem 
wird (in dem officiellcn Berichte der dritten allgemeinen öster- 
reichischen Gewerbcausstellung, S. 1U07) mit wenigstens 600.000 
Centner, d. I. 74 Millionen englische Pfund veranschlagt; 
hierzu die 66 Millionen englische Pfund von in Oesterreich con- 
summirtem Rohrzucker, ergicbt einen Gesammtconsum von 139 Mil- 
lionen englische Pfund oder pro Kopf 8*6 englische Pfund ■■ 
2*94 Wiener Pfund. Nach dieser Berechnung wfirde sich also der 
Zuckerverbrauch in Oesterreich zwischen den Spaniens und Irlands 
(ersteres mit 3*7, letzteres mit 3*6 englische Pfund) gestellt haben. 
Nach der Berechnung von Dieterici (1. c. zweite Fortsetzung, 
8. 126, dritte Fortsetzung, S. 206 und vierte Fortsetzung, S 171) war 
der durchschnittliche Verbrauch in den Jahren 1810 bis 1847 In 
Orossbritannien 19*19, in den Niederlanden 9*82, In Dänemark 8*24, 
In Belgien 6*97, In Frankreich 6*62, im Zollverein 4*73, Im übrigen 
Deutschland 3*98, in der Schweiz 3*68, in Schweden 2*79, In Ruas- 
land 2*46, in Spanien 2*06, in Italien, Portugal, Griechenland und 
der Türkei Je 2, und in Oesterreich nur 1*68 Zollpfund pro Kopf. 
Den Rübenzuckerconsum veranschlagt Cz6rn ig für 1847 in Oester- 
reich mit 144.638 Metercentnern oder 0*89 Pfund pro Kopf, so daas 
eich der Gesammtconsum Oesterreichs an Zucker auf die 1161ie 
desjenigen von Italien. Portugal, Griechenland und der Türkei 
stellte. Nach Dieterici hätte allerdings eine Steigung des Consums In 
Oeiiterreich stattgefunden, und zwar von 1*26 Pfund (1840 bis 1842) 



a«f 1-tT (1849 mid M2 Pftuid (t847K «Im «Iva €«•/•; 
aber nieht der Wahrheit Vaeh der oben efUrlea antliehe« Abgabe 
betrog 1844 der GeMmmteoiisvin 8 Wiener Pfand, wihrend Caörnif^ 
am dem Dleterlel lelae Angaben sehöpft, den Oeiammtverbraneh fir 
1847 nur auf 2*12 Pfund pro Kopf Teraniehlagt Bonaeh bitte eher 
ein betrichtlicber Rfickgang stattgefunden. Die Irrige Bereehnnng 
Dieter lei'e dürfte daher rühren, das« er bei den Ziffern ür 
1840 bis 1848 den Rübensuekenrerbraueh nicht berücksichtigte. '— 
21) Für den Kaffeeconsum liegen für den Beginn der Vlenlgerjahre 
<alflo etwa 1840 bis 1842) abermsls swel Berechnungen vor, die sich 
nicht gsns decken, eine von Gfillch 0* «• Statistische Tafeln 182) 
und eine von Dleterlel (zweite Fortsetzung, 8. 147). Wir geben 
die beiden Tabellen nach Umrechnung In Wiener Pfund nach« 
stehend nebeneinander wieder: 

Nach Oüllch Nach DIeteriel 
Wiener Pfund 

Belgien • 7*896 8-S8 

Niederlande 848 8*88 

Deutschland 1^.^^^ 1-66 

Zollverein I 2*08 

Schweiz 4 455 0-88 

Dftnemark 4*4 



OrossbriUnnlen 1*215 ■ _ 






Irland 0*188 

Spanien 1*184 

lUlien 1*184 088 

Schweden und Norwegen . • 0*81 

Frankreich 0729 0*86« 

Oesterreleh 0*84 0*88 

Türkei 0*397 

Portugal 248 

Russiand • • 0*162 

TegoborskI (De Flnanees II, 8. 187) varaneehlagl. 
Merreiohischen Consnm nach dem Import gar linr mit 0*8 Wl 
Pfand; wenn man dazu Jedoch die 8 Millionen Pftand 
welche nsch demselben Autor auf dem Schmuggelwege nach 
releh eingeführt werden, so gelangt man zu einer Angabe^ welche 
sieh mit der Oülleh^ und DIeterlePs so ziemlich treffen dürfle; 
der durchschnittliche Kaffeeconsum dürfte also Vs Wiener Pftand 
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nleht eehr AbendiritleB hähm. — 22) Der Bierooatiiiii bttrvf 
während der Jehre 1841 ble 1848 In den elntelnen ProTlnien vnd 
grOneren Städten Oesterrelehe In Man: 



In 

1 


1841 


1842 


1843 


1844 


1846 


1846 


KiederSeterreieh • • . 


80 


43*96 89-48 44 12 1 48*66 - 40H>9 

t 1 


Wien 


100 


96*03 84*66 88*66 93*88' 80*72 


OberOeterrelch • • • 


68 


46*89 


46*68 


44*93 


49*76 


42*12 { 


Um 


780 


71*61 


66*76 


66*31 


12-48 


66*40 


Steiermark 


12 


11-62 


13*03 


14*09 


16*06 


18*40 


Graz 


79 


6987 


6604 


78*41 


76-41 


64-21 1 


Kärnten 

Krain 


J 78 


} 708 


11*84 
2 71 


18 76 
879 


19*79 
3*76 


17-11 
3*64 


Laibach 


18 


21-13 


1894 


23*28 


60-76 


29*30 


Küstenland 


— 


0*21 


021 


0*48 


04 


0-38 


Tirol 


4-6 


6*84 


671 


6 


6*78 


6*72 


Innsbruck 


— 


— 


— 


— 


62*16 


6901 




83 


34*40 


30*82 


80 98 


81*42 


3048 


Prag 


118 


130 66 


103*60 


114*13 


12814 


130 26 


Mähren und Schlesien 


10 


16*08 


1667 


16*89 


1748 


1607 


Brunn . 


87 


37-63 


27 76 


3676 


47 08 


39*16 




2-6 


3-60 


6-88 


607 


6-46 


6*67 


Lemberg 


52 


66-47 


68 06 


6116 


60*76 


4662 


Ueberhaupt • . 


20 


19-74 


1861 


10-58 


2002 


i 18 02 



23) Der Brenn tweinconsum betrug in Preussen (Dieteriei 
1. e., dritte Fortsetiung, 8. 866, und vierte Fortsetzung, S. 837) 
6*7 Quart ■■ 6*/) Wiener Mass, in Sachsen (ebenda, ffinfte Fort- 
seteung, S. 326), 6*69 Quart ■■ 6V2 Wiener Mass, in Baden 3*7 Quart ■■ 
4 Wiener Mass, und in Württemberg 0*6 Quart « 9/4 Wiener Maas 
pro Kopf. In Gestenreich betrug der Branntweinconsum pro Kopf 
in Mass: 



In 


IHl 


ISU 


IUI 


ISU 


18M 


18U 


P 
II 


















1-T8 


l-OT 


M» 


OM 


1*1« 


im 


1-01 




tu 


JTO 


«8 


1-U 


tw 


l-M 


1-81 


tttdarnuk . . 


0-n 


0-8t 


041 


088 


M* 


Ml 


«1t 


Klnim . . . 


i-u 


1-70 


118 


tf* 


481 


«■87 


»S 


XralB .... 






0-86 


0-68 


OBl 


0-48 


•«• 


KlbUBlud . . 


lOT 


0-U 


<no 


(MS 


042 


MI 


««8 


BOhnwB . . . 


IM 


MO 


1-61 


tu 


t-u 


SU 


»M 


Hihraiwd 














«18 


BehlMlm . . 


8se 


ni 


S» 


• 81 


rsi 


«41 


GitUles . . . 


1S>M 


16» 


I»« 


14M 


WB 


•11 18-88 


UebwhBnpt . . 


6-9 


O-M 


• 87 


«U 


4SI 


4-81 MI 


ta Tirol . . . 


- 


- 


IM 


- 


l'S« 


S1H 


"■ 



U) Naoh «m „Tafein rar SutlMlk der OatomlehlMb» 
HonirehU" — ■utGmad derar aneh dl« vonMandai Cantumüoi»^ 
Ub«lleii fOr Bntnntwelii und Bier gebildet sind — kamra bei Tcr- 
glelehung dM TabakabtaUet mll der minnllcheB BcTülkenuig roa 
IS. Jahr» anfrlrti, und bei der Annahm«, dav ein Si^fannplct 
JiIirU«b 12 Pfand und «In Raucher 18 Pfund bedarf, auf 1000 MIbp«: 
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a) Raueher: 



In 


Im Jahre 




1888 


1889 


184018411842 


1848 


1844 1M5 


1846 


1847 




ViederOsterreieh 


856 


1 " 

865 


876 


358 868 

1 


876 


860 


867 


379 


856 


1 


OberOsterreleh 


812 


819 


849 


884 847 

1 


854 


860 


367 


382 


886 


Steiermark • • 


196 


194 


209 


182 « 189 


205 


205 


213 


208 


tio, 


Kirnten and 










. 










• 

1 


Krain • • • 


215 


221 


190 


225 


223 


225 


224 


239 


247 


260' 


Küstenland • • 


188 


125 


17? 


146 


144 


148 


188 


145 


162 


141 


Tirol 


248 


269 


295 


819 


838 


852 


858 


877 


879 


867 


Böhmen . . • 


2G8 


276 


296 


279 


282 


288 


298 


309 


807 


299 


Mähren and 




















1 

1 


Schlesien . • 


291 


807 


827 


817 


814 


818 


818 


831 


844 


831 ! 

1 


Galizien • • . 


186 


178 


187 


179 


199 


198 


812 


229 


197 


1 
165 i 


Dahnatien • • 


80 28 


81 


35 


80 


28 


31 


28 


83 


47 




Im Durch- 
























schnitte • • • 


240 

1 


245 


260 


251 


258 


262 


266 


279 


276 


m 




Lombardio • • 


53 


64 


60 


59 


56 


64 


67 


70 


73 


TS 




Venedig . • . 


21 


21 


21 


22 


24 


26 


29 


80 


31 


81 




Im Durch- 
























schnitte • . . 


39 


89 


48 


43 


42 


47 


49 


52 


54 


6t 




Im Haupt- 


























192 


195 


209 


202 


207 


211 


216 


226 


224 


214 





kj B%knupi%ri 



m 


In 


• I m Jniire | 




1888 


1889 1840 1841 


1842 


1848 


I8u'l846i 1846 1811 

1 > 




VlederMenr«leh 

1 


188 


184 


129 


118 


118 


108 


92 


98 


101 


M 


\ ObarOttemieli 


71 


68 


69 


60 


69 


68 


61 


68 


67 


67 


, Steiermark • • 

1 


86 


86 


88 


84 


84 


86 


84 


86 


« 


84 


1 Kärnten and 






















1 

Kraln • • • 


80 


80 


28 


29 


29 


29 


28 


28 


28 


21 


1 Kfistenland . • 

! 


72 


72 


96 


74 


74 


78 


66 


71 


76 


74 




Tirol 


288 


244 


260 


262 


269 


262 


268 


286 


801 


298 




Böhmen • • • 


83 


80 


86 


79 


80 


78 


80 


80 


81 


79 




Mlbren und 
























Schlesien • • 


28 


28 


80 


27 


n 


26 


26 


26 


26 


26 


< 


Qalisien • • • 


16 


16 


18 


17 


18 


17 


18 


18 


21 


28 




Dalmatien . • 


16 


16 


16 


16 


17 


16 


14 


16 


14 


16 




Im Dureh« 
























schnitte • • . 


62 


6t 


66 


61 


61 


68 


68 


60 


«? 


68 




Lombardle • • 


26 


81 


86 


86 


n 


(6 


84 82- 

1 


82 


80 




Venedig • • • 


199 


110 


112 


107 


106 


107 


106 102 


104 


122 




Im Durch« 
























schnitte • • • 


96 


96 


97 


95 


94 


96 


94 


91 


92 


99 




Im Haupt* 




■ 




















durchschnitte 


70 


70 


78 


69 


69 


67 


66 


67 


6t 


7t 

• 
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25) Ueber die WohnangsTerblltniise in Alt-Wien ygL die 
Denkflchrift ^Wien 1848 bis 1888'' (Wien i888): Karl Weiss, Die 
bauliche KeugesUltung der 8Udt I. Bd., 8. 240 ff. — 26) Es war der 



■ 


im 
Jahre 


Stand der 


Zuwachs an 






Häusern 


Bewohnern 




Häuser 


Bewohner 


absolut 


% 


absolut 


% 




1827 
1830 
1834 
1837 
1840 
1843 
1847 


7856 
8037 
8223 
8264 
8385 
8586 
8756 


289.382 
317.768 
326.353 
333.582 
356.869 
373.236 
412513 


181 
186 
41 
121 
20t 
170 


2-3 
23 
0-5 
1-3 
2-4 
1-9 


28.386 
%M5 
7.229 
23.287 
16.367 
39.277 


98; 

2«: 

2-2! 
6-9' 
4 5; 

10*5 






üeberhaupt 


900 


11-4 


123.13t 


42-5 

1 



Bauthätigkeit in Wien: 



Jahr 



Neubauten 



Neu- und Zu- 
bauten 



Zusammen 



1843 
1844 
1845 
1846 
1847 



Znsammen 



38 
58 
38 
36 
32 



202 



42 

34 
42 

48 
39 



205 



80 
92 
80 
84 

7t 



407 



27) „Constitutionellc Donauieitung" Nr. 29 vom 80. April 1848. 
<— 28) Vgl. die Lebensmittelpreise in Note 18 lum dritten Capitel. — 
29) Die sociale Geschichte der Revolution in Oesterrelch von Ernst 
Tioland. Leipzig 1850, S. 46 ff, — 30) Sociale und politische Zu- 
stände Oefttcrreichs mit besonderer Beiiehung auf den Pauperismus. 
Leipzig 1847, 8. 280 f. und 243 ff. — 31) Kasernen fDr die Arbeiter! 
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Bin Wort tu dfo Mliiitler der Arbeit Vini AaU« Laaffert 
Kationalgurdlit Wim 1849. — 82) In ViederMnrcicIi bertaadoi 
damals 662 ^eha Vardne mit alnam OaiammtvarBiOte« ytm 
l,666.t09 fLt In Wien allein 121 Bnideraehaften. Vgl n dIeM« 
Abechnitto die luaserst lehrreiche AbUandlnng Aber M^^^aallseliafl- 
liehe Wohlthltigkeltopflege'* ron Friedrich r. Radier in der fe> 
nannten Denkschrift „Wien 184% bis 1888". I. Bd. — SS) Hof- 
kanzleldecret vom S. Januar 1817. ^ 84) Die wichtigsten Yormin- 
liehen humanitären Vereinsgrfindungen sind: 1829: ein Vere'a, 
welcher die „Versorgungs- und Beschäftigungsanstalt ffir er w aciis eat 
Blinde" grflndete; li>30: der „CentralTercIn für Kleinkinder- Warte- 
anstalten Wiens und Umgebung"; 18S7: Erster allgemeiner 8L Annea- 
Kinderspital verein; 1841: ^t Josephs-Klnderspital verein"; 1849: 
„Verein zur Bef«)rdening der Handwerke unter den Inlindlsehea 
Israeliten" und israclltisclie Kinderbewaliranstalt; 1844: Wiener 
8ohutzvercin ffir Rettung verwahrloster Kinder; 1846: Kleinklnder- 
bewahranstalt In Oberdöbling; 1847: ^Enter Verein snr Bekleldnag 
dürftiger Schulkinder"; „Theresien-Kreuxervercin cur Unterstfitznaff 
anner israelitischer Kinder"; Wiener Krenzerverein für Unter- 
stutzung der €tewerbsleute; Allgemeiner Wiener. llllfsvereln; Central- 
verein für Krippen (die erste Krippe wurde Jedoch erst 1849 ge- 
gründet. — Sil) II Tiger, Aus eigener Kraft! Wien 1892. 



loten sum vierten CapiteL 

]) Füster Dr. Anton» Memoiren vom Min 1848 bla Jnil 1841. 
Beitrag zur Geschichte der Wiener Revolution. Frankfurt a. M. 1866. 
L Bd., 8. 46 f. -^ 2) ^Einiges über die Arbeiterunruhen In BölinieaP. 
Revue österreichischer Zustände. Leipzig 1846. IIL Bd., 8. 21 IL 
— 8) Weiss Karl, Rückblicke auf die Gemeindeverwaltung der Stadt 
Wien (1838 bis 1848), 8. 178. ->4) M. 8zeps, Das ,^ahr IBM «b4 
der gallzische Bauer" Im MConcordiakalender" für das Jahr 1861. 
Wien, a 40 bis 49. — 6) Weiss Karl, Rückblicke auf dl« Oe- 
meindeverwaltjung der Sudt Wien, & 74 L — 6) Vgl. Geschichte der 
Wiener Journalistik von E. V. Zenker. I. Bd., Wien und l>lpsif 
1892, a 92 ff. — 7) Die sociale Geschichte der Revolallon la 
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OMierrelehy 8. ^ L — 8) In den Dreiitigor- und Vienigerjahren 
lebte in Ungarn, Oalitlen und der Bukowina der llteste deutselie 
Socialist, Ludwig Oall, der vorher In Deutsehland agitatoriseh und 
publicistiseh f&r seine soeiallstisehen Ideen gewirkt hatte; daron, 
dass er diese Thätigkeit aucli auf österreichisehem Boden fort* 
gesetit hätte, ezistirt keine Spur. Auch Wilhelm Marr, der älteste, 
anarchistische Agitator und Ffihrer der Jungdeutschen Bewegung 
In der Schweiz, lebte anfangs der Viersigerjahre zwei Jahre In 
Wien; er war aber damals kaum zwanzig Jahre und noch nicht 
der socialistische Agitator von später. — 9) Dr. Georg Adler, Die 
Geschichte der ersten socialpolitischen Arbeiterbewegung in Deutsch- 
land mit besonderer Rucksicht auf die einwirkenden Theorien. Ein 
Beitrag zur Entwickelungsgeschichte der socialen Frage. Breslau 188ft, 
S. 109. 



IToten zum ftnften Capitel 

1) Ernst Violand, Die sociale Geschichte der Revolution In 
Oesterreich. Leipzig 1860, S. 77 f. — 2) Wenn K. Weist (Geschichte* 
der SUdt Wien, Wien 1883, II. Bd., S. 634) behauptet, am 10. und 
11. März hätten in Gumpendorf und Gaudenzdorf förmliche Arbeiter- 
Versammlungen stattgefunden, in welclien „fremde, nach Wien ge- 
kommene Elemente die Hauptrolle übernahmen**, so entbehrt daa 
eben Jedes thatsächlichen Beweises, und dürfte auf die ehedem 
gang und gäbe Ansicht zurückzuführen sein, dass die Revolution 
nur das Werk fremder Hetzer und Aufwiegler gewesen sei. — 
3) Aus der Gefallenenliste des 13. März geht hervor, dass die Ar- 
beiter in der vordersten Linie standen. Ausser 6 Personen, deren 
Stand nicht angegeben Ist, nennt die Liste unter 30 Gefal- 
lenen folgende Arbeiter und Handwerksgesellen, und zwar: 
Schuh machergcselle Wittmann, Essigsleder Fürst, Tischlergeselle 
Sambek, Strumpfstricker Langer, Hausknecht Laser, Taglöhner 
Gebhard, Maurer Parasol, Bandniachergeselle Taubenberger, Fleisch- 
hauerknecht Zettel, Zeugmachergeselle Wagner, Schmiedgeselle 
Schmaleck, Taglöhner Donhart, Drechslergeselle Köpl, Bindergeselle 
Reininger, Shawlweber Bauer, Kellner Mayer, Tisehlergeselle 



litten, Bieker88Mll0 BiMi We b g rgmi le HineliMaaB» 8ehi 
EpplagM*» TaglAliiiMr Ofistro und Webor KAliaa; 
die Todtenllite noeh drei Fftmen,- danmter eine PfrAndiierfai md 
ein Zlmmermenntwelb. Ee gehArten also genan 2 Drittel der de» 
tollenen umwelfelhefl dem ArbeitereUnde an. <Meynert Dr. IL, 
Oesehlehle der EreIgnIne In der teterrelehiiclien Monarcble 
während der Jahre 1848 und 1849. Wien 1868, 8. 181.) — 4) Kaeh der 
berlelitigenden DarBlellung einet angesehenen HfidUnger BQrgm 
Im »»Humoristen*' und In der Constitution (Nr. 3 rom 28. Hin 
8. 21 f.). — 6) Constitutionelle Donauieitung Kr. 28 rom 26. April, 
a IOC. — 8) Die Constitution Nr. 2 rom 22. Min, 8. 18, nnd 
Yloland a. a. O., & 82 f. — 7) Die Constitution Nr. 14 Tom 
0. April, 8. 173 f., und Nr. 19 rom 12. April, 8. 277 1 — 8) Con- 
etitution Nr. 28 rom 20. April, 8. 304 tt. — 0) Karl H8ger, Ans 
eigener Kraft! Die Oesclilehte eines österreichischen Arbeltenrerrincs 
seit 60 Jahren. Wien 1802, 8. 73 ff. — 10) Vgl. ConsUtntlonelle 
Donauieitung Nr. 10 rom 12. April, 8. 72, Nr. ' rom 9. April, 
a 72, Die Constitution Nr. 10 Yom 1. April 119 f., Nr. 14 Tom 
6. April, a 173 f., Nr. 17 Yom 10. April, 8. 242, Nr. 19 rom 
12. April, 8. 273 f. u. a. a. 8t. — 11) Auf dem Wege Yon Fing* 
Schriften wurden ähnliche Programmpunkte In der Arbelterfriig» 
aufgestellt Ich citire xunächst aus meiner Geschichte der Wiener 
Journalistik, II. Bd., Das Jahr 1848. Wien 1893, a 47 f., folgende 
Flugschriften: „An meine Brüder Arbeiter* ron L. 8ehielL 
Anfangs April. — „Offener Brief eines Arbeiters an seine 
Kameraden.'' Wien bei Tendier 4; Co. 11. April 1848. Hajer, 
Arbeiter unterxeichnet. Der Verfasser dürfte Jedoch In Wirklichkell 
kaum Arbeiter gewesen sein. 8eine Tendenx Ist, die Arbeiter tob 
übermässigen Lohnforderungen absuhalten. — „An die Fabriks-, 
Oewerks- und Handwerksgesellen und Arbeiter Wiensf* 
Ton Prof. Dr. J. Neu mann, geseichnet 81. Hän, gleicher Tendeü; 
wie die Yorher genannte Brosdiüre. — „Die Menschen rechte 
der Arbeiter* Yon Brunner, Arbeiter, stellt folgendes Programm 
auf: 1. Festsetsung der Arbeitsseit auf 10 8tunden, 2. Oleichstellnag 
des Tag- oder Wochenlohnes für Alle, die dasselbe Gewerbe trelbea, 
3. Errichtung ron 8onntagf»cliulen aus 8taatskosten über gewerii- 
llehe Gegenstände, 4. Versorgung der ArbeitsinYaliden auf Staats- 
kosten. — „An die gesammten arbeitenden Voikseiassea 
In Wien und der Umgebung* ron Dr. WltlaCil, enthält nebst 

X e B k • r t Wlaiirr af^volMloii. la 
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den eben enrihnten Fordernngen noeh folgende: Arbeltemlnifterlnm, 
Arbeittgeseti, das Recht und Pfllehten der Arbeiter bettimmti all* 
gemeinet Wahlreeht, Einkammersystem, Arbelterlegion, Gewerbe* 
frelheit, Reform des Zunft- und Innungswesensy Zollfreihelti Ar- 
belterauskunftsbureaUy Gewerbeschule, öffentliche Werkstätten fQr 
Arbeitslose, Abschaffung der Venehrungssteuer, öffentliche Gemein* 
kQchen und Schlafliallen, Lelhbanken fflr Arbeiter, wechselseitige 
Unterstütsungs* und Yersicherungsverelne, öffentliche Lehrstellen 
tt. s. w. — „Kasernen für die Arbeiter, ein Wort an den MI« 
nister der Arbeiter" Yon Anton Langer tritt für sanitftre billige 
Wohnungen ein. — Ausser den hier angeführten Scliriften hatte ich 
Gelegenheit, noch einen ganien Wust von Flugblättern und Bro- 
schüren einzusehen, welche sich mit der Arbeiterfrage befassen, aber 
in der oberflächlichsten und phrasenhaftesten Weise, so: L. Eng- 
länder, „Die wahre Lage der unteren Yolksclassen, geschildert 
Ton einem Manne aus dem Volke". Wien 1848. — Hoch leitner Job., 
Ein gutes Wort für Dienstmädchen und alle dienenden Personen. 
Wien s. a. — Kasper Dr. P., Die Werkstätte; dies Büchlein gehört 
dem Arbeiter. Wien 1848. — Rossi Carl, Oesterreichs freie Arbeiter. 
Ein Wort über ihren gegenwärtigen Zustand und ihre künftige 
bessere Lage (Der Schauplatz unseres commerciellen und camera- 
listlschen Lebens. Wien 1848, 8. Heft) Ycrlangt die Einsetzung 
landesffirstlicher Commissäre, welchen die Functionen eines Ge- 
werbeinspectors und Friedensriditers swisclien Arbeitern und 
Arbeitsgebern obliegen sollte; eine im Vergleiche mit den eben 
citirten Schriften leidlich sachverständige Abhandlung. — Reform 
und Princip der Arbeit, des Lohnes und der Frauenrechte 
(anonym), Wien 1848. — Audi die Im April 1848 (nach der Vor- 
rede sogar 1841) verfasste, wenn auch auf dem Titolblatte nach 
dem folgenden Jahre signirte Schrift von A. v. Hummelauer: Von 
den Ursachen des Zustandes der arbeitenden Classe und den 
Mitteln, denselben den Erfordernissen des geselligen Seins ent- 
sprechend zu verbessern. Ein Beitrag zu einer künftigen Organi- 
sation der Arbeit, Klagenfurt 1849 — muss hierher gerechnet 
werden. Diese Schrift — eine der besten der ganzen Zeit - ent- 
wickelt ein reiches socialpoliUsches Programm, unter anderem: staat- 
liche Feststellung eines Minimallohnes, Vermeidung von Productlons- 
monopolen; Errichtung von Pensions- und Lebensversicherungs- 
anstalten für die arbeitende Clf se durch Abgabe einer Quote be- 
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tthnuif iiMT Amranns rar Aw^flMbmmg 4m flehwrakugra te 
dMü Pinete der uneotbehrUehtie« LebeoierfoffdenüMe voa Seile d« 
Arbeiter;' Brrlelitniiff voa SpareaMen, TerbfeftoBg landwirlheehall* 
Ueher «nd fewerbUeher Bllduiig, ArbeitenehetmaMrcgel« te 
hyglenleeher «nd morallieher lllmieht u« •• w, Ee Itt vae mbt* 
kennt, ob diese In vieler Hinsicht YortrefTlIche Sehrifl eneh In 
Wien gelesen nnd Terbrritet war. 



loten mm sechsten GapiteL 

1) Vgl. B. ¥• Zenker, Gesehlehte der Wiener Journalistik 
II. Bd.: Das Jahr 1848. Wien und Leipsig 189S, 2. Cafi. Die Mal- 
rerolutlon. — 2) Nachfolgend die Oourse an der Wiener Börse 
während der xwelten Hälfte des Hai: 
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8) EiBltfCB und ROdKahliiiicai bei 4« Emtm 
BpareuM Yom 16. bli 20. Hals 



■ 


Tag de« 
Mal 


Einlagen 


RAeksahlnnges | 




Partelen 


C.-H. 


Partelen 


C-IL 1 




fl. ikr. 


fl. 


kr. 




16. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


146 
102 
116 
41 
78 
160 


18.468 
7.260 
8.128 
8.6.H2 
6.041 

10.781 


46 
48 
46 
18 
41 
67 


624 
486 
488 

1097 
882 
982 


82.889 
66.816 
71.497 

144.288 
97.868 

108.780 


12 
42 
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4) Ein Qelsüleher Yersuehte In Oaudenadorf; wie die kefnee- 
wegi radleale ,,Conalitatlonelle Donameituni^ Terriehert <8. 460)^ 
den Arbeitern 30.^00 fl. tu bieten, wenn sie gegen die Stodenlm 
iflgen; ein Haglstratsrath soll den Arbeitern 26U)00 fl. geboten 
haben; die Arbeiter nahmen Ihn gefangen nnd f&hrten Ihn nnt« 
den Rufen: „Ilftngt ihn aufr xur UnivcrBltit; ein Pfarrer Wie- 
singer — Ylellelelit der unlängst Yerstorbene Albert Wiesinger? /— 
suchte die Arbeiter mit 27.000 fl. xn bestechen; ohne Erfolg. — 
6) Violand E., Die sociale Geschichte der ReYolutlon In Oester- 
releh. LeipsIg 1860, 8. 116: „In Wien war nun die Repnbllk, 
obgleich dies leider niemand erkannte; denn hätte dies nur Jemand 
erfasst und im Sicherheitsausschusse darauf hingewiesen, so würde 
die Zukunft sicher eine andere Gestalt angenommen haben.**— 6) Diese 
Arbeiterordnung yoin 28. Juni stellt als Lohn bei einer Tagesarbell 
Yon 10 Stunden fest: für einen Mann 26 kr. C.-M., fQr Weiber 
20 kr., für Junge Leute Yon 12 bis 16 Jahren 10 kr. Kinder unter 
12 Jahren dürfen Oberhaupt nicht su den Arbeiten ingelassen 
werden. An Sonn- und Feiertagen giebt es keine Arbeit, aber an eh 
keinen Lohn. Bei schlechtem Wetter erhält Jede Person 6 kr. Zar 
Aufrechterhaltung der Ordnung und Solidarität sollten die Arbeiter 
auf den Bauplatten eigene Ehrengerichte bilden n. s. w. — 7) Vio- 
land a. a. O., S. 122 f. Was weiter mit WiUner geschah, weiss iek 
nicht su sagen. Das sonst so geschwätsige „Biographische Lezikoo^ 
yon Wurzbach kennt den Namen Wlllner nicht Kein Wunder! — 
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9 Allgemeine Oefterreiehlsehe Zettung Tom M. Augutl 1848. — 
9) Im MOradaus^ Tom 29. «nd 90. Juli polemisüren mehrere Ein« 
Sender Qber diesen Punkt Mehrere Heister hatten behaupteti der 
Grund der allgemeinen Arbeitsstoekung liege nieht in der Ab* 
lenkung der Arbeiter von den Industriestätten, sondern im mangeln« 
den Absatz; ein Webermeister Badorf erklftrte im Namen Yleler, 
dass der Verfasser eines früheren Artikels, der das Gegentheil be- 
hauptete, bei ihm, Badorf, sofort für eine Million Gulden Waare 
kaufen könne, wenn er wolle. Der Aufgeforderte ging mit einem 
Ausländer, der Einkäufe machen wollte, In die industriellen Vor* 
Städte, fand aber nirgends Waarcnvorräthe; 60 Webereien standen 
leer, in den Knopffabriken arbeiteten statt äO bloss 10 Mensclien 
u. 8. w. Der „Gradaus'* war, was zu beachten ist, ein ultraradlcales 
Blatt — 10) Der ,.Gradaus" vom 10. August berichtet, von 
1C4 Fleischhauern seien zwei Drittel beinahe ganz verarmt Beim 
Gemeindeausschusse kamen die Fleischhauer wiederholt um ein 
Darlehen zur Gründung einer Fleischcasse ein, um es den Mit- 
gliedern des Berufes zu ermöglichen, ihr Gewerbe fortzuführen. 
Erst nach wiederholter Weigerung wurden 60.000 fl. vom Ge- 
meindeausschusse gegen gesetzliclie Siclierlieit gewährt „Aemtllche 
VerhandlungsprotokoUe des Geiiieindeausschusscs,'' 8. 16 und 28. — 
11) Winter sagte in der Sitzung des Gcineindcaussohusses vom 
27. Juni, die liäufig vorkommenden Inuungsangclcgenhelten fänden 
meist eine unbefriedigende Lösung und die Bittsteller mussten meist 
abgewiesen werden, da die bestellende Gcwcrbcgcsetzgcbung keine 
hinlänglichen Bestimmungen enthält, und Jedes neue Gesetz früher 
vom Reichstage ausgehen müsse. Er machte daher den Vorschlag, 
sämmtliche Innungen aufzufordern, Ihre Desiderlen, die Regelung 
der Innungsverhältnisse betreffend beim Gcmeindeaussehusse ein- 
zugeben, um deren sorgfältige Prüfung mit Zuziehung der Betheiligton 
Im Commissionswege einzuleiten und die eventuellen wünschens- 
werthen Abänderungen der Gcwerbegosetzgebung in einem Gesammt- 
elaborate dem Reichstage zu unterbreiten. Friedmann bemerkte 
hierzu, die Innungsstreitigkelten würden wegfallen, wenn sich das 
Ministerium entschllessen würde, Schledsgorlohte einzuführen. 
Der Antrag Winter's wurde mit einem von Hornbostel gestellten 
Amendement, dass zu den Verhandlungen die Altgesellen und die 
Arbeiter beizuziehen seien, angenommen. Vergleiche über alles, was 
sich auf den Gemeindeausschuss bezieht: „Aemtllche Verhandlungs- 
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INNHokolto dM GMMiadMivMehvM« der Stadt Wta vom 2i. Mal 
bti ft. Oetobar 1848^ (■. L «. a.). Das dlobeiflcUdi aa dto !■• 
nuagen nad Orwalao renaadte .8ehriflat&ek rieha: Ratahavar, 
Qeiehlehta daa Kampfe« dar Handwarkanüafla at&, 8. 201. 
la dar Sltnuig dee Oameladeaaneliatiet rom 6b Jall relerifl» 
Winter nameai der Oewerbeeectloa; er ad Imaier nad ImoMr 
wieder auf das ewige Zerwfiifniss swlselien dea Kategoiiea 
^elsler^ und ,«Befiigte^ gestoesea. Klemand Ii6nna la Abrede 
slelien, dsss diese Anomalie In einer Icfinfügen Gewerbeordnnog 
aufli/^ren müme; man solie daher bsldmögilclist eine üebergangs- 
periode seiisffen. Der Hauptgrund der blocs einfaelien Befugalss- 
arwirlcung liege darin, dass die Bewerber die EluTerleibungstaie 
bei den Innungen so wie die Gewerbstaxe nieht sahlen Ic5nnea 
oder woiien. Winter beantragte datier, die gesammten Heister- 
Innungen ansugelien, die Einverieibungstazen sn ermittigen oder 
gans naelisulassen ; ein gleiches beantragte er rücksiehtileh der 
msgistratischcn Oewerbetaxen; die Befugnlssertbeiiungen sollten 
aufliArcn und fürdcr sollten nur Heisterrechte yerUehen werdea. 
Von der Anfertigung eines Ueisterstüelces sei absusehen, und ebenso 
soll die Verieihung ailer Jener Beschäftigungen, welche In xünfllge Oe* 
werbe eingreifen, oinstweüen sistirt werden« Der Referent sagte: 
Jeder Btaatsbftrger solie sein Gewerbe auf die Ihm sweekdienlleliste 
Art ausüben, ohne dass Privilegiumsurlcunden, welclie htehstens aoeb 
für Rarititensammicr Interesse haben dürften, ihn daran hindera 
Icönnen. „Von den Eingaben der Innungen verspreche Ich mir sehr ' 
wenig, denn dieselben werden eher eine Gewcrbsbeschrinkaag, 
aln Zurückgehen in den Zustand des XIV. Jahrhunderts beantragen, 
als sich auf Jenen Standpunkt stellen, Ton weichem die Qewerbe- 
gesetzgebung In unseren Jetzigen Verbiitnissen ausgelien muss.** Der 
Gemeindeausschuss ging über diese Anträge der Seetion aar Tages- 
ordnung über, M<lä durch den Reictistag ohnehin eine dureh* 
greifende Reform aller Innungs- und Gewerbererhältnlsse beror« 
stehe''. <Aemtliche Yerhandiungsprotokolie des Gemeindeaussehussesi 
S. 19 ff.). — 12) Die Petition, die das„Central-Gremiums- und Innungs- 
eomiU^ am 8. August 1848 demReicIistsge überreichte, erhob xunichsti 
„gestützt auf die Erfajirung über die in frülieren Zeiten bestaa* 
denen QewerbsYerhäitnitte'' im Yorhineln Protest gegen eine allge- 
meine Freigebung der Gewerbe; dieselbe wäre ein „Vemlehtongs- 
system**, da hierdurch Jeder Gewerbsinhaber um das für das Qe- 
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werbe ausgelegte Vermögen * plötilleh beraubt sein würde. Die 
Denkiehrift beruft ilch hierauf auf die aller Orten und alleieit mit 
der Qewerbefreihelt gemachten traurigen Erfahrungen und auf die 
Petita des Frankfurter Handwerkercongreraes, und fährt dann fort; 
y^Eine auf Zwang begründete kastenm^ige ZunftTerblndung suchen 
wir niclit, aber das Zusammenwirken gleicher Qewerbsgenossen xu 
einem allgemein wohlthfttigen Zwecke, zur gegenseitigen Ausbildung 
und Vervollkommnung der Gewerbe. Da es in dem hohen Ministerial- 
erlasse vom 9. Juni d. J. heisst, »»»»dass die erste Bedingung elnea 
gesicherten Erwerbes und fortschreitenden Wohlstandes in der Er- 
haltung der Sicherheit des Persons- und Eigenthumsrechtes liege"" — 
die Freigebung aber gerade das Gegentheil erzielen würde, so sehen 
wir uns alle insgesammt zur folgenden Bitte veranlasst: 1. Das» 
keine Freigebung der Crewerbe stattfinde; 2. dass die sohinige 
Zurficklegung aller Personalgewerbe nicht mehr unbedingt, sondern 
bedingt geschehe; 3. dass der Hausirhandel gänzlich und ins- 
besondere in den Städten eingestellt sei; 4. dass die bisher frei- 
gegebenen Beschäftigungen aufgehoben werden und entweder 
gegenseitig zu eigenen Innungen zweckmässig sich verbinden, oder 
in Jene Gewerbskategorien eingereiht werden, aus denen sie ent- 
standen sind; 6. dass eine Gewerbepolizei (Aufsicht) aus den 
Innungsmitgliedem Jeden Faches creirt werde, und 6. dass nur 
eine Gewerbsbehörde für Wien und die Umgebung bestehe, und 
die vielen Dominien in Zukunft durchaus keine Gewerbe mehr ver- 
leihen dürfen." Zum Schlüsse enthält die Petition die Drohung, „dass 
ein so gewaltsamer Umsturz durch Freigebung der Gewerbe das 
Fortbestehen des Staates, die Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Sicherheit ganz gefährden und einen Bürgerkrieg hervorrufen 
würde". Reschauer, Geschichte des Kampfes der Handwerker- 
zünfte, & 208 ff. — 13) Ibid., & 210. — 14) Die Im August 1848 
dem Reichstage überreichte „Petition sämmtlicherGewerbsinhabungen 
und Innungen Oberösterreichs an den hohen Reichstag in Wien" ist 
ein völkerpsjchologisches Document; grob und dumm, eingegeben 
von dem Geiste masslosester Selbstsucht, welche, wo sie sich 
verkürzt glaubt, gleich über Anarchie und Communlsmus klagt 
erinnert dieses Schriftstück mit Jedem Worte an den Volkscharakter 
der „biederen" Oberösterreicher. Die Petition möchte vor allem« 
dass neben den aus dem gleichen allgemeinen Wahlrechte hervor- 
gegangenen Vertretern des Volkes auch noch besondere Vertreter 
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de« oberOttnrrelelilaehao Ctaiverbct ütw&n und T«nralift ri«h gefMi 
dl0 Frelgebung der Ctewerbe; das wäre da ^Vmüaa^^ •!■ Jki^ 
weleher den Ck>oiiiiuiiIeiiiBS proYoeirt* M^eg mit den egoMtehcn 
8ehwlndelelen de« Engländert, der keinen Hlttelsumd, londcni 
nur Reiche und Bettler kenntP n^V "^It dem flberqiannten 
Freiheitssehwindel der Franioseui die mit der scheinbaren Wahnmf 
der Mensclienreehte nur Menschenrechte lerst&ren«'' Die Frelgebiuf 
der Gewerbe wäre „das Riesentlior, durch welches nur die Zcr- 
st5rungswuthy der Comniunismus, ungehindert eindringen und nur 
Uebles zu Tage fördern warde**. Die Petition spricht die Ueber> 
seugung aus, ^dass das Fortbestehen der Innungen (ZQnfte% sowie 
ihk*e seitgemisse Regelung unerlftsslichcs Dedürfnlss, eine Hilfe 
gegen die grässllchen Laster der Anarchie Ist und sein wird**. Zun 
Schlüsse wird gefordert: „1. Keine Freigebung der OewerbeTerleihnoc 
und Hintanthaltung aller in dieser Beiiehung stattgefundenen bureaa- 
kratlschen bisherigen Missgriffe und Bevormundungen. 2. Aufrecht- 
erhaltung der bestehenden InnungsYerbftnde, als Associatlonsrecht 
und Ausdehnung derselben auf alle Gewerbe. 3. EhemCgllcbstss 
Aufhören des Hausirhandels durch Juden und Christen. 4. Ver- 
tretung am Reichstage, sowie auf den Landtagen nach Massgabe 
der Gewerbebevölkerung gegenüber der unrechtmässigen Uebcr- 
flfigelung von Seite des Bauernstandes durch freie Wahl von Seite 
des Gewerbestandes. 5. Alsogleiche Aufträge an die Landesregie- 
rungen, die gegenwärtig im Zuge befindlichen Gewerbsverieihungen 
einsustellen." Reschauer a. a. O., S. 211 ff. — 15) Der Brnnner 
Gewerbetag vom 26., 27. und 28. Juli stellte folgende Anträge, welche 
im Wege einer Petition dem Reichstage übermittelt wurden, 
welche ein farbensattes Bild der gewerbepolitischen Ansichten 
die ein grosser Theil des Bürgerthums damals für durchführbar hidt: 
„1. Zweckmässige Beschränkung der sich übermässig ausbreiten- 
den grossen Fabriken, mit ihren endlösen Maschinen, die sieh wüä 
dem Erzeugnisse des kleinen Gewerbefleisses In den Städten und 
auf dem flaelen Lande In massenhafter Arbeit befassen. 2. Ein* 
schränkung der masslosen Ertheilung von Gewerbe- und Handelt- 
befugnissen. 3. Beschränkung der gemischten Waarenhandlungca 
mit Rücksicht auf die Oertlichkelt 4. Hintanhaltung des Klein* 
Verkaufes solcher Oewerbeartlkel In Jenen Orten durch eigcm 
Handelsleute, wo sie allein oder besonders von dem kleinen Qe- 
werbeflelsse erzeugt werden; wohl aber Zulass des Ankaufen In 
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OroMen su •adenrelUgen Speeuhitioiieii. K Yertretttiig de« kleinen 
Oewerbeflelues dareh die obersten Gewalten de« Staatet und der 
ProTlni. 6. Abstellung des Hausirhandels Oberhaupt 7. Aufhebung 
der Werkstitten der rereehledenen Mllltir- und anderen grossen 
Mrperschaften im Staate, welche Erzeugnisse des kleinen Gewerbe- 
rielsses liefern. 8. Abstellung der Llcltationen für das k. k. Aerar 
und Ueberlassung dor Lieferung der von Ihm benöthigenden (siel) 
Kleingewerbeartikel an die Zünfte unter ihrer Garantie auf Grundlage 
adjustirter Ueberschläge. 9. Verbesserung des Schulwesens mit beson* 
derer Rücksicht auf die kleinen Gewerbe. 10. Herstellung der Zünfte, 
wobei die im gleiclien oder ihnlichcn Hauptniateriale arbeitenden 
kleinen Gewerbsleute su einer und derselben Zunft gerechnet werden 
sollen, mit Rücksicht auf die Oertlichkeit. 11. Jeder Gewerbsmann 
ist su verhalten, seinen Namen oder sein Zeichen, insoweit es 
th unlieb ist, auf sein Erzeugniss su setzen. 12. Erthellung eigener 
Vorschriften zur besonderen corporatlven Verfassung der bcscmderen 
Gewerbe. 13. Gescliworcncngericlite bei Streitigkeiten der Gewerbs- 
leute in Ansehung ilires Gewerbes. 14. Gesetze über Unterstützung 
arbeitsunfähiger oder verunglückter Meister und Gesellen. 15. Be- 
rücksichtigung der Persönlichkeit des eine Concession zum Ge- 
werbsbetriebe Suelienden. Er soll den vorgescliriebenen Scliülbesucli, 
seine Lehr- und Wanderjalire, sein von der Innung approbirtes 
Gesellenstück und sein gutes moralisches Verlialtcn gehörig nadi- 
weisen. 16. Er muss das bestimmte Alter von 25 Jahren erreiclit 
haben, bevor er Meister werden kann. 17. Bei der Ertlieüung des 
Meisterrechtes ist auf das Verhältniss der Consumtlon zur Pro- 
duction durch die Zunft zu sehen. 18. Ein das Meisterrecht aspi- 
rirendes Individuum hat ein Meisterstück su verfertigen, weldies 
gangbar und leicht verkäuflich ist, den Wertli nicht übersteigt, und 
ea ist ihm von der Zunft aufzugeben und von derselben zu be- 
urtlieilen. 19. Die Meisterprüfungen sind von den Innungen vor- 
zunehmen und Zeugnisse über die abgelegte Prüfung zu erthellen. 
20. Melir als ein Gewerbefach soll niemand betreiben. 21. Zur Er- 
langung des Meisterrechtes und zum Betriebe des Gewerbes wird 
ein angemessener Betriebsfonds erfordert 22. Jene kleinen Gcwerbs- 
leute, welche vom Lande in die Städte und von kleineren Städten 
In grössere übersiedeln und da üir Gewerbe betreiben wollen, haben 
•loh einer neuen Prüfung der betreffenden Stadtzunft zu unter- 
mlohcn. 28. Städte, sowie mehrere Gemeinden zusammen auf dem 



titter Z«Bfl aBfehöran. 24. IM# in gr owe a FiibiikMi alt UmnMmm 
od«r In BCaatMMtalteB «nmigtM KI<iag» w ffb» | i r odwcU toUao bloM 
im Wege de« amlindlteheii Haadeli in Tertelir gebneht werden» 
•onaeh die anf den Ortsbedaif bereehnelen Gewerbe niebt beein- 
trioliUgt werden. 2ft. EinfOhning einer angemeeeenen Beitenenuig 
der Fabrilion in Kleingewerbeeneugniieent towie aneb der Ba«« 
nnd anderen grtaeren Unternehmungen, mit Rüekiieht auf die- 
jenigen Vorthelle, welche dlesellMm g^genfiber dem einfachen Oe* 
werbumanne aua den llaichinen, dem In einer Hand angesammeltoi 
Capltaleund der Masse unselbständiger, in ihrem Dienste stehender 
Arbeiter, und endlich der Begünstigungen durch die Zollror- 
scbriften und Privilegien, unter welchen letiteren namentlich d« 
freien Niederlagsrechtes dermalen geniessen, snm Schutze des kleinen 
Qewerbeflelsses. 26. Einsclirinkung der furchtbar wachsenden HacM 
des Capitales im Botriebe Yon Gewerben« 27. Verpflichtung dei 
Fabrikanten, sich bloss solcher Arbeiter tu bedienen, welche Toa 
dem Gremium der Kleingewerbe aufigenommen und freigesprochca 
worden sind, so dass diese su den Fabrikanten in dasselbe Tefi 
hftltniss treten, in welchem die Lehrlinge und Gesellen an dce 
Meistern der sünftigen Gewerbe stehen. 28. Aufhebung ausscbllcssi 
liclier Privilegien, als Störungen des Gewerbefleisses, dagegen Be* 
lolinung vom Staate, wenn die Erfindungen von allgemeinem Kutzei 
sind. 29. Die Gewerbeinhaber sollen in der Erzeugung und in 
Verschleisse streng auf die ihnen zustehenden Artikel beschrinkl 
werden. SO. Ueberlassung des Gewerbebetriebes der Witwe nnd Vor* 
aorge von Seite der Zunft, derselben einen tauglichen Gehilfen zi 
geben. St. Einzelnen Frauenspersonen, oder solchen, die sich samml 
ihren Kindern mit Arbeiten beschäftigen, soll es nur zustehen, aid 
mit Nähartikeln zu beschäftigen, die nicht schon Sachen der Franc» 
Schneider sind, und in den anderen Artikeln steuerfreL 32. Dk 
Aufnahme von Lehrjungen und die Ueberwachung derselben voi 
Seite der Meister und Gesellen ist den Zfluften zur strengen Pflicb 
gemacht SS. Einführung von Ctowerbevereinen in den Städten i« 
Abscliaffung zünftiger Missbräuche und Regulirung des Lohn« 
der Hilfsarbeiter. S4. Da Handelsbefugnisse nicht bloes von dei 
persönlichen Geschicklichkeit, sondern auch vom Credite abhängen 
so soll In den Städten und grAsseren Märkten, sowie auch auf dei 
Dörfern ein angemessener 11 andetsfonds ausgewiesen werden. SS.8ollfi 
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an Jene, welche sieh nm Ihre SellMtindigkeU bewerben, keine 
I>eerete, Befugnlate nnd Patente ertheUt werden, um sie dndureh 
den Meisterprüfungen sn entziehen.** Vgl. Naske Alois, Die ge- 
werbepolitische Bewegung In Oesterreich und ihre Schlagworte« 
Brflnn 1896, 8. 7 ff. — 16) Die sociale Gescliichte der RcTolutlon 
In Oesterreich, 8. 92. — 17) Siehe: Protokolle der allgemeinen 
öffentlichen Enquete über die Lage des Kleingewerbes in Nieder- 
«jstcrreich, abgehalten Yon der Handels- und Ctowerbekamroer In 
Wien 1878 und 1874. Wien 1874. Aussage des Experten Fr. Schneider, 
8. Ah^i. — 18)Violand, Sociale Geschichte der Revolution in Oester- 
reich, S. 126 ff. — 19) Amtliche Verliandlungsprotokolle des Cto- 
meindeausschusses u. s. w., S. 6. — 20) Vgl. E. V. Zenker, Ge- 
schichte der Wiener Journalistik. II. Bd., das Jatir 1848, S. 44 ff.t 
und Höger, Aus eigener Kraft, S. 117 ff. — 21) Ueber die Bio- 
graphie Häfner's vgl. meine Geschichte der Wiener Journalistik. 
II. Bd., S. 26 ff. — 22) Dr. Georg Adler, Die Geschichte der 
ersten socialpolitischen Arbeiterbewegung in Deutschland, mit 
besonderer Rücksicht auf die einwirkenden Ttieorien. Breslau 1885, 
8. 121 und 332 ff. — E. V. Zenker, Der Anarchismus. Jena 1895, 
S. 87 ff. — 23) S. Engl find er, Die politische Bildung der unteren 
Volksclassen („Constitutionelle Donauzeitung" Nr. 04 vom 4. Juni; 
Kr. 70 vom 10. Juni und Nr. 76 vom 17. Juni). — 24) Zur Bio- 
^aphie Sander's vgl. den Aufsatz an „Meine Freunde und Collegen*', 
womit er die erste Nummer des von ihm redigirten „Wiener All- 
Hemeincn Arbeiter- Blattes" (vom 22. Mai 184'«) einleitete. — 25) Vgl. 
Violand E., Die sociale Geschichte der Revolution in Oesterreich, 
8. 148 ff. — 2G) Nach den Angaben Violand's a. a. O., S. 145 ff. 



loten zum siebenten CapiteL 

1) Es betrugen Im 
Monate März die laufenden Einnahmen • • , 10,824.571 H. O.-M. 

(gegenfiber dem Voranschlag 

— 2,652.262 fl.) 

die laufenden Ausgaben • • • • 12,585.281 fl« C.-M. 
(gegenüber dem Voranschlag 

— 31.752 fl.) 



l^a.4S0 IL C.-H. 



a,4d».l90 



MM.1M fL a-lL 



lMe7^74 



a,511Jt80 



Mr aoMerordenUiehe Zw«el» 
Unbed0ektet EifordemlM 
Monat April die Itafenden Elmuiliiiiao • , 

<— 6»»0.040 n.) 
dto Unfenden Amöben 
(- 2^99.610 n.) 

Unbedeektet Eifordeml» 
UoMLi Mal die laufenden Einnahmen • • 
(— 6,9217.076 n.) 
die laufenden Ausgaben . • • 
(+ I,4t8.600 fl.) 
für ausserordentliche Zwecke 

Unbedecktes ErfordemiM . «,840.340 
2) Kaeh den Ausweisen der priY. Merrelehlschen National- 

bank war 

der Silbervorrath der Banknotenumlauf 
. 66,058..H51 fl. C.-H. 214,140.440 fi. C.-1L — 1 : S 

.. — Is* 
,. —1:« 
- — !:• 

n — !:«•» 



7,039.758 ft a»M. 
1S,98UBS fL a-M. 
1,894.515 „ » 



Ende Februar 
„ Man • • 
April . • 
Hai . . 
Juni . . 
Juli . . 
August • 



•• 



•f 



ff 



. 53,155.185 
. 35,082.030 
. 21.940.147 
. 20,022.773 
. 26,356.941 
. 32,236.098 



ff 



ff 



ff 



September 33,020.516 



189,392.665 
184,201.760 
177,810^^20 
181.375.890 
194,683.935 
202.7V0.153 
203,321.041' 



3) Kttdlleh sagte selbst Yon dieser seiner Rede Baeh 25 Jahrm 
<RAekblieke und Erinnerungen. II, 8. 113): „Wenn ieli heute in 
den stenographischen Protokollen meine damals gespmeheaci 
Reden wieder naclilese, so erscheinen dieselben nicht sowohl des 
Inhaltes, sondern hauptsächlich der Form wegen gani ftnemdarti^ 
Alle diese Gefühlsäusserungen Ycrdlenen nicht den Namen ran 
Reden. Sie bilden niclit ein logisch lusammenliängendes Banwcrkg 
aondem gleiclien elier regellos aneinander gereihten, oft recht 
8ch5nen, manclinial packenden Sitien. Sie bilden Bausteine nnor» 
dentlleli durclielnandcr geworfen, aus denen allerdings ^ne ge» 
scliickte besonnene Hand ein harmonisches Oanxe hätte ansammcn* 
aetien können. Sie enthalten sehr Ylel poetlsch-rhetori- 
sehes Gepräge und Yermelden wie absichtlich alles Pro- 
saiseh-Sachliehe! Sie Yerrathen eine Anlage xur Beredtsamkei^ 
die dureli weitere Uebung und Schulung, dureli die läuternde Er* 
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fahning de« Lebens ein befriedigendes Reraltat geliefert haben 
wurde. TIelleleht wäre ans dem Anfänger ein Redner geworden» 
wenn er sich nieht 'geswungen gesehen hätte, die Arena des Par- 
lamentes mit den Wohnungen der Kranken und Siechen su ver- 
tauschen«'' — > 4) VgL die „Verhandlungen des österreichischen 
Reichstages nach der stenographischen Aufnahme". Wien lf>48/49, 
I. und IL Band. — 6) E. VIoiand a. a. 0.,8. 181. -> 6) A. Füster, 
Memoiren vom Mars 1848 bis Juli 1849. Beitrag sur Geschichte der 
Wiener Revolution, Frankfurt am Main 1850, L, 8. 225; Violand 
a. a. O., 8. 135 ff. u. a. — 7) Violand a. a. O., 8. 129 f. — 
8) Die Kundmachung lautete: „Das Ministerium der öffentlichen 
Arbeiten hat im Einvernehmen mit dem Ministerium des Innern 
den Beschluss gefasst, von der mit dem Erlasse vom 18 d. M. 
verfügten Ermässigung des Tsglohnes bei öffentlichen Arbeiten, 
und zwar auf 15 kr. C.-M. ffir Weiber und auf 10 kr. C.-M. für 
Personen unter 15 Jahren in keinem Falle abiügehen. Fleissigen 
Personen ist durch die eingeführte Accordarbeit noch immer die Ge- 
legenheit geboten, sich einen höheren Taglohn lu verdienen ; dagegen 
niusste die Ermässigung eintreten, um die Geldmittel nicht unnützer- 
weise zu erschöpfen, welclie nothwendig werden dürften, um In der 
herannahenden strengen Jahreszeit noch für die Arbeiter Vorsorgen zu 
können. Es wurde auch angeordnet, dass die Ingenieure auf allen 
Bauplätzen die Bildung von Partien von minder geübten und 
schwächeren Arbeitern beiderlei Geschlechtes möglichst begünstigen 
und bei Bemessung des Accordlohnes darauf Rücksicht nehmen, 
dass fleissige Arbeiter sich mindestens den Betrsg des früheren 
Taglohnes verdienen können. Arbeiterinnen mit einer grossen An- 
zahl Kinder können überdies noch durch Brotbetlieilung einer 
weiteren Unterstützung theilhaftig werden. Wien, am 21. August 1848. 
Der Minister der öffentlichen Arbeiten Schwarzer." — 9) Michail 
Bakunin*s Social politischer Briefwechsel mit Alexander Jw. Herzen 
und Ogarjow. Mit einer biofraphischen Einleitung, Beilagen und 
Erläuterungen von Professor Michail Dragomanow. Autorisirte 
Uebersetzung aus dem Russischen von Dr. Boris Minzes. Stuttgart 
1895, 8. LVIII. — 10) Vgl. über die Anwesenheit Marx' in Wien 
den „Radicalen" vom 30. August und vom 26. September; „Di€ 
Constitution" Nr. 133 vom 1. September und Nr. 136 vom 5. Sep- 
tember; „Neue Rheinische Zeitung" vom 5. und 6. September u. ö. 
— 11) Constitution vom 5. September. — 12) „Allgemeine Oester- 




ralehlMlM Ztltnag" Vr. M Tom ft. JvU, & S87. — lH 
IVBgai d« MtmIdilMliao BriehrtagWi IL Bttid» 8. ItKt. Ai 
dM Flmmmlniitsri Kranit. — 14) IM# ionent mIImmb JStttatMi 
dM PriratdarielieiiTvrdBM ohne Hypothek Toa Aagotl Swoboda, 
Priiideiit de« Ck^müte* (Wien 1848» Heehitaritteadnickerei) liad 
Tom 27. Mai daürt — 16) Yloland a. a. O., 8. 154. — 16) Tcr> 
handlangen des Osterreichisehen RelehtUget. II, 8. S6S. — 17) Amt» 
liehe Verhandlungsprotokolle des Gemelndeanssehnaset. Sitnuig 
Yom 11. September. -— 18) Yerhandlnngen des MerrelehlselieB 
Relehstages. II. Bd., 8. 405. — 19) (Siehe Note 18.) 



loten snm achten GapiteL 



1) stehe die authentlsehe Darstellung dieser Vorginge In d&r 
enreaetloniren Dnieksehrift Ober die Wiener OdoberrtTotatiQa 
Yon W. O. Dunder (Wien 1849): „Blutiger Kampf der Stadt* md 
Vorstadtgarden vor und in dem Stephansdome"» 8. 109 tL — 
t) Dunder a. a. O., 8. 52S, erzählt eine reeht beselehnende Gcsehichte: 
Der Rittmeister Martiniti und Adjutant Berger der Katlonalgardt-> 
Cavallerie, die sieh nur aus den reichsten Bürgerkreisen recmlifts^ 
waren su Bem Ins Belvedere besehieden, wo ein Kriegsrath wegen 
eines geplanten Ausfalles gehalten wurde. Bem hatte die Sehreib* 
tafel In der Hand und Yerlas die Stirke aller Corps. Als die 
Reihe an die CaYallerie kam, fragte er Martiniti in gebroebene« 
Deutsch: „Wie stark Ist NatlonalgardecaTallerle?'* — „Vlerhondert 
Garden," war die Antwort Bem noUrte sich diese Zahl Irendig 
lächelnd und sagte: „Ah braYo, und alle sum Einhauen In der 
Schlachtf" — „Zur Scblachtf nemlehet!** sprach It^rger nnd 
Martiniti bemerkte: „Zur Schlacht nicht Einen!" —„Ah, ah, bloss 
sur Parade," erwiderte Bem mit Geringschätzung, Martlnlta er* 
widerte aber; „Nicht bloss sur Parade, auch sum Dienste, wir sind 
Jedoch Bürger, werden Haus, Hof und unsere Familien beschfitasn. 
In einer Sclilacht haben wir nlehts in thun." — In der That Ter* 
weigerten diese berittenen Garden, wie Oberhaupt die sogeniaatsn 
Elitegarden In der Nacht Yom 23. Getober, Tielleicht in eineai 
kritischen Augenblick die Theilnahme an einem Ausfalle <Tgt 
Dunder a. a. O., 8. 627 ff. — S) A. a. O, 8. 271 f. — 4) Elnael- 
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flUle beweisen iwar nlebts, aber alt Illttttrttiontfaetum — wenn 
eehon als nichts anderes — als elassisehes Beispiel, wie rer- 
worfen das Bplessbfirgerthum In Wien war, mAehte Ich liier 
folgenden Fall, nach dem gewiss nicht anzuiwelfelnden Berlclite 
Dunder's (8. 710 ff.) anfQhren: Der Natlonalgarde-Oberlleutenant 
Weissenberger, ein reicher BQrger, hatte am 27. October dem 
Feldmarschall Wlndlschgrfttz eine Depesche der tQrklschen Bot- 
scliaft zu überbringen. Wlndlschgrfttz, vielleiclit um den simplen 
Bürgersmann auszuliolen, oder zum Herold seiner Groesmuth In 
Wien zu machen, lud Welssenberger zu Tische. In der That 
erzählte der elende Vcrräthcr, als das Gesprfich auf Wien kam — 
wie Dun der mitthellt — unumwunden die Lage Wiens und er- 
klärte auf die Frage, ob sich Wien standhaft vertheidigen würde, 
er habe sicli „leider" von dem Muthc und der Kampflust der Be- 
völkerung überzeugt und bedauere, dass solche keinem edleren 
Zwecke geweilit sei. Leider sei die „ungebildete*' Bevölkerung durch 
Wühler verlictzt, von Vorurtheilen gegen den Fürsten eingenommen 
und lialtc ilin für den ärgsten Aristokraten und Reactionfir, was 
freilich demjenigen unmöglidi sei, der einmal, wie er nun, das 
Glück genossen, den Fürsten zu sprechen. Windisch grfitz, der 
es liebte, den hohen Olympier mit einem huldvoll lächelnden und 
einem strengen Auge zu spielen, erklärte, er sei nur gekommen, 
um die „wahre Freiheit" zu schützen; jeder Kanonenschuss, den 
er gegen Wien richte, thue seinem Herzen welie u. s. w. „Durch 
die Huld des Fürsten tief ergriffen, weinte Welssenberger, und 
nicht melir mächtig welter zu sprechen, erfasste er die Hand des 
Fürsten, um solche zu küssen, worin Ihn jedoch Letzterer abhielt, 
ihn (sie!) herzlich mit der recliten die Hand schüttelte, mit der 
linken aber ihm freundliche Backenstrelche gab. Welssenberger 
kann das Bewusstsein hinnehmen'* — fügt Dun der, ein gewesener 
herrschaftlicher Güterdirector, hinzu — „dass er als bürgerlicher 
Oberlieutenant und Bürger einer der grössten Städte Europas mit 
Würde seine Mission vollendet habe!" Dass waren also die Begriffe, 
weiche die Wiener Bourgeoisie von Würde und von Bürgereiire 
hatte. Windisch grätz wusste genau, wie er mit dieser Canaille 
umzugehen hatte; durch ein paar freundliche Backenstreiche waren 
sie gewonnen, das „Arbcitergeslndel" und die „fremden Wühler" 
Hess er niedcrschiessen, damit ward „Ruhe und Ordnung" sofort 
hergestellt. — 6) Im Orte Fralnspltz empfing der Kaiser am 
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12. OelolMr eliie Depntaikm tob vielen QemdmdiBm 
ruhte Ihnen in Tenlehern, dase die eonttltatfonellen Rwllielten , 
welche die allerhöehste Sanetion birelli erhalten hatten, naeh der 
In Höchst Ihrem llanlfeit Tom 8. Octoher emeoert avH^edrfidrtcn 
Wlllenimeinnng ohne Irgend eine Schmilemnf ToUkcHnnen 
aufrecht bleiben." — 6) Vgl. Walter Rogge» Oeeterreieh Ton 
Vlligoe bis sur Gegenwart Wien und Lelpsig 1872» L Band, 
P. 82 ff. — 7) Eine allerdings mangelhafte und etwa aas den 
„Verhandlungen des teterreichischen Reichstages^ <iy. n. V. Band) 
XU ergänzende Zusammenstellung der auf eonstltutlonellem WegB 
vertassten Grundrechte, siehe bei Violand, a. a. O. S. 265 ff. — 
8) Walter Rogge» a. a. O. 8., 341 ff. - 9) Abdruck Vloland, •• n. 
O. 8., 261» ff. — 10) Reschauer Heinrich, Geschichte des Kampfes 
der Handwerkerzünfte und der Kaufmannsgremien mit der 
reichisclion Bureaukratie. Wien 1882, S. 217 ff. 
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